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Schleſiſche Chronik 


phot. Max Opitz in Zobten 


Klein-Silſterwitz am Zobtenberge im Winter 


Vom Zobten 


Es wird immer jo viel geredet von der Dürftigkeit 
der Gegend um Breslau, von dem Mangel an ſchönen 
Wäldern, von der geringen Zahl reizvoller Spaziergänge. 
Und doch gibt es deren eine ganze Menge für den, der 
zu ſehen weiß; und doch haben Breslauer Kinder ſogar 
einen Berg, einen rechten und echten, einen Wetter— 
propheten für gute und böſe Tage — den Zobten. Aus 
weiter, freier Ebene ſteigt er empor, in feinem ſicheren 
Umriß, ſo recht, wie ſich ein Kind einen Berg denkt; 
und als ich als Frau zum erſtenmal über der wein- und 
getreideſchweren Ebene Hocharmeniens geheimnisvoll 
den Ararat aufſteigen ſah, blau, mit beſchneitem Gipfel 
und gleichfalls ſchneeſtarrenden Flanken, da fiel mir 
mit einemmal der Fobten ein, und ich dachte wehmütig, 
daß der damals dem kleinen Mädchen vom Gutsgarten 
von Kentſchkau aus auch nicht anders erſchienen war, 
als viele Jahre ſpäter der märchenhafteſte Berg der 
Chriſtenheit. 

Ja, es kommt eben alles auf den Standpunkt an. 
Wenn man ihm im Rauch der Frühe entgegenfährt, 
und die Sonne noch etwas rot und ſchläfrig aus Wolken 
ſieht, dann erhöht die winterliche, weite Ebene ſeine 
Wirkung; ſie bereitet auf ihn vor in ihrer Eintönigkeit, 
mit verjchlafenen Dörfern, den verſtreuten, dunkelgrünen 
Remiſen, den ſchwarzen Krähenzügen. Aber ſchon bei 
Albrechtsdorf ſieht man ihn plötzlich ganz groß auf— 
ſteigen, ſieht das alte Städtlein ſich an ſeine Flanke 
ſchmiegen und fängt an, ſich auf den Wald und auf die 
friſche Bewegung zu freuen. Jedenfalls, die große Stadt 
hat man hinter ſich gelaſſen, trotzdem ſie die häßlichen 
Fangarme ihrer Vorſtädte weit ausſtreckte; dann war 
da die Zone freien Landes, und nun kommt etwas Neues 
mit dieſem, auch in geologiſchem Sinne wichtigen, kleinen 
Bergmaſſiv. Luſtig und trotzig ſteigt es empor aus grauer 
Urzeit in die Welt unſerer Tage, und man begreift, 
daß es dem großen, nordiſchen Eisſtrom Halt geboten 
bat auf ſeinem Wege. Die ſcharfen Felſen des „Riefener“ 


zeigen, daß er ſogar nicht bis da hinauf gereicht hat, 
ſondern feine nivellierende Arbeit unterhalb fortgeſetzt 
und den Berg umſtrömt hat. 

Wenn man an ſonnigem Wintertage morgens im 
Städtlein Zobten ankommt, ſtrebt man meiſtens raſch 
hindurch oder gar daran vorbei, beim Schützenhaus 
gleich bergwärts hinauf, oder den anmutigen Weg längs 
der Stadtmauer, hinter der die alten Gärten liegen. 
Und doch gibt es auch in Zobten allerlei zu ſehen. Der 
dreieckige, kleine Ring hat etwas Intimes, und wenn 
man ſich, ihn verlaſſend, nach dem Bahnhof wendet, gibt 
die Choranſicht der Annakapelle unter den alten Bäumen 
ein überraſchend ſchönes Bild. Trotzdem, der Berg lockt 
und zieht uns mit tauſend Fäden hinauf. Nach wenigen 
Minuten iſt man an der Kapelle, bei der der Wald ſchon 
gleich wunderſchön ijt, Der Weg geht zwiſchen hohen 
Lärchen hinauf; die ſchwanken, beſchneiten Zweige 
neigen ſich wie weiße Federn; zur Rechten und Linken 
öffnen ſich Ausblicke in die leuchtende, ſilberne Wirrnis, 
in welche die Querwege hineinführen, oder drüber 
hinaus in das helle Striegelmühler Tal. Rechts vom Wege 
kommt bald die „Zungfrau“ mit dem „Bären“, zwei der 
mittelalterlichen granitenen Steinbilder des Zobten— 
Gebietes, die dunkel unter ihrem Schutzdach liegen. Rings 
umher deckt der Schnee gnädig die verſtreuten Papiere, 
die manche lieben Mitmenſchen und Kulturträger immer 
noch neben die dafür beſtimmten Papierkörbe werfen. 
Aber als wir das letztemal hinauf gingen, ſaß vor dem 
großen „Bären“ eine kleine Waldmaus und frühſtückte 
eine Wurſtſchale. So etwas verſöhnt! 

Etwas unterhalb dieſes alten Bildwerks, etwa am 
Moltkeweg, beginnt eine ungeheure Blockbeſtreuung des 
ganzen Berghanges, und man kann annehmen, daß 
auch über dieſe ſcharfkantigen Trümmer des ſchwarz— 
grünen Gabbro das Eis nicht hinweggegangen ift. Der 
lichte Granit, den wir antreffen, wenn wir uns von 
hier aus rechts, d. h. nördlich wenden, und der im Norden 
die Baſis des Gebirges bildet, iſt weicher als der uralte 
„Zobtenfels“, wie Leopold von Buch den Gabbro 
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Die Lärchenallee am Zobtenberge 


nannte, und hat ſich vom ſtrömenden Eis zu den weichen, 
ſich mählich ins Flachland verlierenden Hängen zurecht— 
hobeln laſſen. Von alledem ſehen wir nun freilich an 
einem froſtklaren Wintermorgen wenig. Jeder Fels— 
broden bat einen glasklaren Ueberzug, wenn er aus dem 
Schnee berausragt, der mit einem wundervollen Pelz 
die Erde und ihre Kinder umhüllt. Wir werden wabr- 
ſcheinlich mit ſcharfen Nagelſchuhen, die man immer 
für den Zobten anlegen ſollte, in anderthalb Stunden 
zum Gipfel kommen, uns unterwegs freuen über die 
großen Gruppen der Ahorne und Buchen, über den 
weiten Blick landein, uns aber doch ſehnen, oben auf 
dem ſchleſiſchen Schauinsland zu ſtehen. Oben auf dem 
Söller des Kapellenturmes iſt das Bild am geſchloſſenſten; 
reizvoll aber auch von der Kanzel, die man nach wenigen 
Schritten auf felſigem Pfad erreicht. Da ſteht man mitten 
im Wipfelmeer und ſieht den mächtigen Abſturz der 
blauen Mauer der Sudeten endlos gedehnt vor ſich. 
Vor ihnen blieb in geologiſcher Vorzeit das weite 
Hügelland in der Tiefe, aus der die ſanften Kuppen 
der kleineren Erhebungen emporragen, die Striegauer 


und Költſchen-Berge, die Oelsner Berge in unſerer 
nächſten Nachbarſchaft, drüben überm tiefen Silſter— 


witzer Tal. Wir ſehen und fühlen, daß wir auf unſerem 
Gipfel ein Mittelpunkt find, daß wir auf einer Land- 
marke ſtehen, ſo beherrſchend iſt der Blick, der oſtwärts 
weit über die reiche Ebene ſchweift mit Sonnenſpiel und 
Wolkenſchatten und ſich ſchließlich in blauem Duft ver— 
liert, wo das Odertal mit dem Himmel verſchwimmt. 

Wunderſchön ijt auch der Süd- und Südoſthang mit 
dem ſchönen Waldweg nach der ſtillen Tampadeler 
Förſterei. Aber ich meine immer, jede Zobtenſeite hat 
ihre Jahreszeit. Nach Silſterwitz muß man abſteigen, 
wenn bei Striegelmühl alles in Blüten ſtebt: dann iſt 
das ganze Tal ein liebliches, roſaweißes 2 Wunder, über 
dem im lichten Abendhimmel des Früblings der Mond 
wie eine große Papierlaterne hängt. Gorkau dagegen 
babe ich jo oft in Herbjtfarben geſehen, daß ich faſt meine, 
ſie gehören dazu: die leuchtenden Birken mit weißen 
Stämmchen, das rote und goldene Buchenlaub über 
dem ftillen Teich und als Hintergrund die dunklen Wald- 
kuliſſen und über ihnen der Zobtengipfel, nah und doch 


Der Hauptweg unterhalb des Zobtengipfels 


ſo viel höher wirkend, wie ein edler Turm aus der Enge 
eines ſchönen Stadtwinkels erſt zu voller Höhe erwächit. 

Ich weiß nicht, ob ich mit dieſen paar Worten dem alten 
Berge neue Freunde gewonnen habe. Man iſt ge— 
wöhnlich ein ſchlechter Prophet der Dinge, die man 
liebt; und wer dem Zobten aus dem Wege gebt, der 
geht wohl überhaupt dem Schönen nicht nach. Ich 
denke nur immer: wo die Natur mit ihren Reizen kargt 
oder fie herbe verbirgt, ſollte der M denſch die eine Hand 
erfaſſen, die fic ausſtreckt, um ihn an ihr Herz zu ziehen. 

Vera Rofe Frech 


Sitte und Brauch 


Faſchingsgebräuche in Oberſchleſien. Die Fajchings- 
feier war von jeher beſonders bei dem oberſchleſiſchen 
Landvolke beliebt. Im allgemeinen trägt ſie heute noch 
in fait ganz Peutjchland ihr früheres, altertümliches 
Gepräge. Beſonders eigenartig iſt ſie aber noch in Ober— 
ſchleſien, wo fie Jo recht den Nationalcharakter der Be- 
völkerung zum Ausdruck bringt. 

Naht die Zeit des Faſchings heran, jo ſucht der Bauer 
den „Herreuſchlitten“ aus der Remiſe hervor, muſtert 
ihn, ſowie die beſſeren „Geſchirre“, bringt die in der 
Siedekammer hängenden „Schellen“ in Ordnung, und 
nun führt er die unruhig ſtampfenden Roſſe heraus 
und jpannt fie an den Schlitten. Das iſt ein Gaudium 
für alle Wirtſchaftsleute. Bald knallt die neue Peitſche. 
Der Herr und die Frau auch Fru geheißen — in 
wärmende Hüllen gepackt, nehmen nun auf dem Schlitten 
ihre Plätze ein. Der Knecht ſitzt hinten auf dem „Bock“ 
und gibt während der ſauſenden Fahrt bei gewiſſen ge— 
fährlichen Stellen des Weges, beſonders da, wo Schnee— 
wehen ſind, acht, daß der Schlitten nicht „ſchleudert“ o oder 
gar umkippt. Und wohin geht die lujtige Fahrt? Nun, 
man will eben einen Verwandten oder Freund in 
einem der Nachbarorte beſuchen; man fährt zur Faſching. 

Die Faſchingsluſt des genügſamen Pörflers beſchränkt 
ſich zumeiſt auf den Gemeindekretſcham. Ohne ihn kann 
ſich der oberſchleſiſche Landbewohner kein ordentliches 
Faſtnachtspergnügen voritellen. An beſtimmten Tagen 
des Januars zirkuliert, mit einer wohlgeſetzten Einladung 
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verfeben, eine „Ladeliſte“, die der Dorfkretſchmer ent- 
worfen hat. Der Tagebote eilt mit dieſer Liſte von Haus 
zu Haus. Wer an dem Ball teilnehmen will, muß ſich 
unterzeichnen und zugleich das „Ballgeld“ für die Mu— 
ſikanten entrichten. Natürlich fällt hierbei für den ein— 
ladenden Tageboten auch entweder ein Scherflein in 
barer Münze ab, oder er erhält ein Glas ſtarkgradigen 
Schnapſes, den der Bauer gewöhnlich in einem tönernen 
„Plutſcher“ auf Lager hat. Die Einladung zum Balle 
ist faft immer an alle beſſer fituierten Beſitzer des Dorfes 
gerichtet, da es ja ein „Geſellſchaftsball“ ſein ſoll. Damit 
aber der Tag vor dem Ballabende eine gewiſſe Weihe 
und entſprechende Bedeutung erhält, wird er von den 
am Ball Teilnehmenden zu einem „Schlendertag“ 
gemacht, an dem man wenig oder gar nichts arbeitet. 
Der Bauer ſchmaucht an dieſem Tage gemächlich ſeine 
kurze „Piepe“ und ſchmunzelt behaglich, wenn feine 
ſorgſame „Alte“ ihren und des Eheherrn „Ballſtaat“ 
durch Bürſten, Klopfen, Bügeln und Plätten in ge— 
hörige Ordnung bringt. Am nächſten Tage verwandelt 
ſich das Bild. Der große Kachelofen wird als Wärme— 
ſtätte für ein „Schaff“ oder eine große Schüſſel voller 
Kuchenteig benutzt. Die Bäuerin muß nämlich die 
„Faſchingskrapeln“ backen. Während die Hausmutter 
unter Pujten und Schwitzen dieſer angenehmen Pflicht 
obliegt und die Krapeln oder Pfannkuchen auf der 
„Ofenplätte“ bäckt, entwickelt ſich auf der ſonſt ſo ſtillen 
Dorfſtraße ein gar eigenartiges Faſchingsbild. Um die 
dritte oder vierte Stunde des Nachmittags verſammeln 
ſich die für, den Ball beſtellten Muſikanten im Kretſcham. 
Sind die Muſiker hier ur dem „Stimmen“ fertig ge- 
worden, jo verlaſſen ſie das Wirtshaus und treten auf 
die immer belebter werdende Horfſtraße hinaus. Der 
eine von ihnen trägt einen großen Siedekorb. Nun 
beginnt mit Schmettern und Trillern ein „Schleifer“ 
oder gar ein „Hopſer“. Die Dorfjugend drängt ſich 
indes näher heran und bildet einen dichten Kreis um 
die Spieler. Bürſchlein in Lederhoſen und Pelzmütze 
halten den Bläſern die „Noten“. Iſt das Einleitungs— 
ſtück, das als Lockmittel benutzt wird, vorüber, ſo ſetzen 
ſich die Mujitanten in Bewegung. Es geht zum Dorf- 
ſchulzen. Ihm und der Frau Schulzin gebührt von 
Reſpekts wegen das erſte und feierlichſte „Einladeſtück“. 
Natürlich folgt den Muſikanten das luſtige Völklein der 
kleinen Dorfinfcjjen, die Kinder, mit Jubel und Lärm. 
Alt das verehrte Dorfoberhaupt meiſt ein reicher 
oder doch wohlhabender Bauer bei guter Laune, 
dann läßt er durch einen ſeiner Dienſtleute das Tor 
öffnen. Sogleich begibt ſich die Muſikbande in den Hof 
und ſtellt ſich vor der Haustür des Wohngebäudes auf. 
Läßt ſich der Schulze blicken, ſo wird nach einer reſpekt— 
vollen „Reverenz“ vonſeiten der Muſiker ein Paradeſtück 
geſchmettert. Iſt das Stück verklungen, ſo begibt ſich der 
„Kapellmeiſter“ in die Wohnſtube des Ortsoberhauptes 
und richtet daſelbſt ſeine beſondere Einladung zum Balle 
aus. Er erhält dafür einen Dank in klingender Münze, 
und die Frau des Schulzen ſpendet außerdem einen 
„Schrot Speck“ oder Schinken. Nun geht der Zug weiter. 
Erſt kommen die Großbauern an die Reihe, alſo Be— 
ſitzer, die zwei bis drei Hufen Acker ihr eigen nennen. 
Nach den e eee und Schöffen werden die Bauern 
und Kleinbauern und ſchließlich die Halbbauern oder 
Gärtner beſucht. Zum Geſellſchaftsball werden aus— 
nahmsweiſe auch die beſſer geſtellten Handwerker im 
Dorfe geladen. Ueberall, wo die Muſikanten aufſpielen, 
erhalten fic iby „Ladegeld“ und bei den Bauern ihren 
Schrot Speck. Der Umzug dauert einige Stunden. 
In den Wirtſchaften und ſonſtigen Beſitzungen des 
Dorfes wird indes für den Ball gerüſtet. Haube und 
„Spencer“ oder Jacke werden mit peinlicher Sorgfalt 
gemuſtert, geſtrichen und gebürſtet. Das Haar wird 
glatt an die Schläfe gekämmt, und vorn auf der Stirn 
muß rechts und links je eine „Schmachtlocke“ etwas 
unter der weißen Schnepphaube hervorlugen. Die 
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goldenen oder ſilbernen Ohrringe funkeln; denn jie jind 
für den Feſtabend beſonders geputzt worden. Ueber 
der Bruſt hängt ein Silber- oder Goldſchauſtück, und 
je reicher die Bäuerin iſt, deſto länger und dicker iſt auch 
die Goldkette, die, um den Hals geſchlungen, die taler- 
große Schaumünze trägt. Aft die Bäuerin jebr reich, 
jo ijt dieſe Goldkette wohl gar zwei- bis dreimal um den 
kräftigen Nacken geſchlungen. 

Auch der Bauer nimmt ſeinerſeits ein kräftiges Gau- 
berungswerk mit ſeiner Perſon vor. Während die Alte 
die weißen Strümpfe und die beſſeren Tuchſchuhe an— 
zieht, bringt ihr Mann Bart und Haar in Ordnung. 
Früher war die Zurüſtung gerade der bäuerlichen Ball— 
teilnehmer eine viel umſtändlichere als heute. Mit 
einem gewiſſen feierlichen Ernſt zog der Mann die blau— 
tuchenen, einfachen Beinkleider an und die ſchweren 
Stiefel mit den langen Schäften und mit den mit 
Zwecken beſchlagenen Sohlen. Die ſchwarzſeidene Hals— 
binde wurde feſt um den feiſten Nacken geknüpft. Die 
vielen Meſſingknöpfe leuchteten in zwei oder drei Reihen 
auf der geblümten, teuern Mancheſterweſte. Und welche 
Sorgfalt wurde beim Anziehen des langflügeligen, blauen 
oder ſchwarzen Tuchrockes beobachtet! Heute hat ſich 
die Sache in dieſer Hinſicht ſehr geändert; aber in vielen 
oberſchleſiſchen Ortſchaften finden wir auch jetzt noch 
Leute von „echtem Schrot und Korn“ und ſomit noch 
die alte Einfachheit in der Kleidung. 

Iſt es Abend geworden, dann begeben ſich Bauer 
und Bäuerin zur beſtimmten Stunde im „Ballſtaat“ 
in den Dorfkretſcham. Die große, zu ebener Erde liegende 
„Tanzſtube“ iſt hell erleuchtet. Die Wände ringsum 
las mit grünen Tannenreiſern bebangen. Mehrere 

Lampen hängen entweder an den Balken der niederen 
Decke oder an der „Tanzſäule“ in der Mitte der Stube. 
An einer Seite des Saales befindet ſich die Gallerie 
für die Bläſer. Die Tanzſtube füllt ſich mehr und mehr 
mit Paaren. Allen leuchtet aus den Augen Gemütlichkeit, 
Bravheit und Lebensbehaglichkeit. Die Weiber entledigen 
ſich im „Nebenſtübel“ ihrer winterlichen Schutzhüllen, 
und die Männer legen ihre Pelze und Pelzmützen ab, 
ehe ſie an die Arbeit des Walzens gehen. Die Weiber 
ſitzen auf den ſich an den Wänden rings hin ziehenden 
Bänken, die Männer ſuchen die „Schenke“ auf, wo ſie 
ſich zum Tanzvergnügen ſtärken. Die Weiber laſſen 
ihr Zünglein ſpielen, während ihre Augen auf dem Putz 
der Nachbarinnen ruhen oder das Gebabren der Männer 
beobachten. 

Da ſetzt 
wartungsvoll. 


die Muſik ein. Die Weiblein ſitzen er— 
Endlich naht ſich dieſer oder jener Tänzer 
und macht vor der Erwählten — zu Anfang gewöhnlich 
vor ſeiner gejtrenger. Eheliebſten — einen wohlgemeinten, 
aber meiſt gar ſchlecht geratenen „Knicks“ mit den ſteifen 
Beinen. Wupp! hängt ihm die Tänzerin am Arm, 
und nun beginnt die Arbeit des Walzens. Iſt der Herr 
Ehegemahl infolge der genoſſenen Getränke auch oft 
fon ein wenig wackelig ſo geht es doch ein Weilchen 
tattjicher fort; denn die liebende Gattin hält den „Tur— 
kelnden“ mit ihren kräftigen Armen im gehörigen Gleich— 
gewicht; und er läßt ſich gerne dirigieren und bewahrt 
mit tiefernſter Miene, als wohne er eben einem Trauerakt 
bei, die Würde des Hausherrn. In den kurzen Tanz— 
pauſen ergötzen ſich die Männer an Grog und Bier; 
die Weiber nippen Limonade oder Zuckerwaſſer. Früher 
ſpielte gerade dieſes Zuckerwaſſer bei den Dorftänzerinnen 
eine große Rolle. 

Ait Mitternacht herangekommen, dann 
gehalten. Tiſche und Bänke werden in die Mitte der 
Stube geſtellt und mit ſauberem Linnen bedeckt. Taſſen 
und Gläſer ſtehen bereit; die Paare laſſen ſich an den 
Tiſchen nieder. Die Frauen langen aus ihren Tüchern 
oder Körben die „2 Ballkrapel“ hervor; den Kaffee liefert 
der Wirt. Hat ein Paar keine „Zubeiße“ mitgebracht, 
ſo hilft der Kretſchmer mit „Pfannkuchen“ aus. Und 
nun geht es ans Schmauſen und Trinken. Auch die 


wird Pauſe 


Schleſiſche Chronik 


289 


Faſtnachtsumzug in Spindelmühle 


Muſiker werden reichlich mit Trank und fetten Biſſen 
bedacht. Der Wirt aber paradiert in ſeiner blühweißen 
Schürze und mit dem Samtkäpplein und hat alle Hände 
voll zu tun. Wächſt die Gemütlichkeit, dann „ſpendiert“ 
wohl auch einer oder der andere der Bauern eine „Auf— 
lage“ oder einen „Rundtrant“. Dann wird gezecht, 
und die Frauen nehmen teil. 

Außer dem Geſellſchaftsballe werden auch Knechte— 
und Mägdebälle gehalten; auch „Pferdejungenbälle“ 
fanden früher ſtatt. In den kleineren Städten hielt 
man auch „Innungsbälle“, bei denen ſich die ver— 
ſchiedenen Handwerker erluſtigten. Schuſter führten 
bei ihrem Innungsballe den berühmten „Schuſtertanz“ 
und die Schneider den „Bettlatanz“ auf. Schließlich 
begrüßte aber jeder doch mit einem mehr oder weniger 
ehrlich gemeinten Seufzer der Erleichterung das Ende 
der tollen Faſchingszeit; denn 

„Alles in der Welt läßt ſich ertragen; 
Nur nicht eine Reihe von guten Tagen!“ 
F. Lechmann in Tharnau 

Ein Faſtnachtsbrauch in Spindelmühle. Gehört 
Spindelmühle auch nicht zu Schleſien, ſo liegt es doch 
unmittelbar an der Grenze. Auch ſollen ſeine erſten 


Bewohner eingewanderte Schleſier geweſen ſein. Die 
engen Beziehungen, welche die Seiten des Rieſen— 


gebirges, die böhmiſche und die ſchleſiſche, zu einander 
unterhalten, laſſen erwarten, daß auch Volksbräuche beider 
Teile von einander beeinflußt wurden. In Spindelmühle 
geht am Faſtnachtsmontag ein Zug von fünf Faſtnachts— 
narren in eigentümlichem Laufſchritt von Haus zu Haus. 
Der erſte, der „Paijaz“, in weißem, rotgepunktem Ge— 
wande, trägt eine weiße, ebenfalls rotgepunkte Leiter. 
Ihm folgen zwei Geſtalten in Strohwams und Stroh— 
helm. Auf dem Rücken trägt jede zwei Kuhglocken, die 
bei jedem Schritt des Laufes erklingen. Bemerkenswert 
iſt, daß dieſe beiden Strohmänner „Bäre“ genannt werden. 
Ihnen folgen die „Bändermänner“, mit bunten Bändern 
an Hut und Kleid. Den Schluß bildet ein Harmonita- 
ſpieler. Außer dieſem und dem „Paijaz“ tragen alle ein 
weißes, hölzernes Schwert mit roten Punkten. Haben 
ſie ein Haus betreten, ſo tanzen ſie nach der Harmonika, 
während die Kuhglocken dazu erklingen. Es wird weder 
dazu geſprochen noch geſungen. Nachdem die Narcen eine 
Gabe erhalten haben, ziehen ſie unter dem „Getetter“ 
der Kuhglocken wieder weiter. — Wie weit ſich dieſer 
Brauch nach Böhmen hinein erſtreckt, und ob er auch die 
deutſche Sprachgrenze überſchreitet, konnte ich nicht feſt— 


ſtellen. Die Bezeichnung der Strohmänner als „Bäre“ 
bringt mir in Erinnerung, daß ich am Faſtnachtsdienstag 
in der Oderniederung einen mit Stroh umwickelten 
Mann als „Bär“ an einer Kette durchs Dorf führen ſah. 
Auch dieſer trug einen Strohhelm, aber niedriger als die 
Spindelmühler Strohhelme ſind. Vielleicht beſteht der 
Brauch noch heute. 
Hugo Kretſchmer in Breslau 


Gedenktafel 


Eine Gedenktafel, gewidmet dem Andenken des Ober— 
leutnants Sandrock, der früher dem Infanterieregiment 
Nr. 154 angehörte und 1905 als Offizier der Schutz— 
truppe in Kamerun ſtarb, wurde am 15. Januar in 
Anweſenheit des geſamten Offizierforps und zahlreicher 
Mannſchaften in der Friedenskirche in Jauer angebracht. 
Superintendent Meurer hielt die Gedächtnisrede. 


Funde 

Sagan. Bei dem Umbau des Grundſtückes Hobe- 
ſtraße 10 (Beſitzer Klempnermeiſter Widera) ſtieß man 
auf ein Gefäß, das mit 252 größeren Silbermünzen 
angefüllt war. Die großenteils gut erhaltenen Geld— 
ſtücke entſtammen dem 16. Jahrhundert und dem erjten 
Viertel des 17. Jahrhunderts. Das Geld iſt in den 
Wirren des 50 jährigen Krieges bier vergraben worden. 
Vor etwa zehn Jahren wurde auf demſelben Grundſtück 
ſchon ein Topf gefunden, der mit vielen kleinen Silber— 
münzen gefüllt war. 

Prähiſtoriſche Funde wurden anläßlich von Ausſchach— 
tungsarbeiten im Tale der Zvenitz (einem Zufluß des 
Queis) in der Nähe von Gießmannsdorf gemacht. Man 
fand Knochen- und Aſchenüberreſte, welche aus heidniſcher 
Vorzeit ſtammen dürften. Infolge mangelnder Sorgfalt 
iſt ein erheblicher Teil der Vernichtung anheimgefallen. 


Zur Ortsnamenkunde 

Recht abſonderliche Ortsbezeichnungen exiſtieren in 
Schleſien. Im Kreiſe Goldberg Hanau befindet ſich eine 
Kolonie, die den Namen „Goldenes ABC“ führt; im Kreiſe 
Oppeln führt eine Hebeſtelle den Namen „Adam und Eva“; 
im Kreiſe Hirſchberg nennt ſich eine Kolonie „Affenberg“. 
Ferner finden wir Orte (in den beigegebenen Kreiſen) 
wie Algier (Rothenburg O.), Amerika (Oppeln), Ober— 
Ammergau (Schönau), Aufzug (Frepitadt), Bagno (Pleß), 
Bettelfichte und Bienenhäuſer (Bolkenhain), Dicke Ver— 
wandtſchaft (Rybnik), Diebshäuſer (Glatz), Drachenbrunn 
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(Breslau), Dragonerhäuſer (Wilitſch), Fuchslöcher (Schö— 
nau), Geſäß (Neiße), Goldene Gans (Brieg), Goldene 
Wieſe (Lauban), Goldfuß (Koſel), Hirſchzunge (Neurode), 
Holdirsfelber (Grotttau), Jauchendorf (Namslau), Immer— 
ſatt (Slogau), An der Gajjen (Bunglau), Lederne Ranone 
(Bunzlau), Mäuſewinkel (Freyſtadt), Mannsdorf (Neiße), 
Morgenſeite (Görlitz, Morgenſtern (Glogau), Na laß 
(Rybnit), Ochſenwieſen (Neurode), Paris (Oppeln), 
Paßauf (Sagan), Preußentreue (Lauban), Roſe (Neuftadt) 
Säure (Grünberg), Schwärze (Neuſtadt), Schweinebraten 
(Strehlen), Sieh Dich für (Neurode), Sorge und Sorgen— 
frei (Neujtadt), Sperlingswinkel (Freyjtadt), Spree und 
Spree-Aufwurf (Rothenburg Oberl.), Steinhollunder 
(Pleß), a e (Nilitſch), Tanz (Glatz), Tauben- 
tränke (Bunzlau), Tränke (Rothenburg Oberl.), Unchriſten 
(Breslau), Ungunſt (Rothenburg Oberl.), Verlorenwaſſer 
(Habelſchwerdt), Vierzehn Nothelfer (Neurode), Vogel— 
geſang (Landeshut), Wärſt Du beſſer (Sagan), Zahn 
(Grünberg), Zechhäuſer (Löwenberg). 


Dörfer und Städte 


Aus dem Oswitzer Walde. Seit alters her iſt der 
Oswitzer Parkwald ein Lieblingsaufentbalt der Breslauer 
Bürger; bietet er doch in nächſter Nähe Breslaus einen 
Naturwald mit prächtigen Spaziergängen und großer 
Bewegungsfreiheit für die Beſucher. Der Wald umfaßt 
eine Fläche von 113,38 ha und gehört nebſt den beiden 
Gaſtwirtſchaften „Weidmannsruh“ und „Schwedenſchanze“ 
der Stadtgemeinde Breslau. Seit zwei Jahren ijt auch 
der Kapellenberg von etwa 1½ ha Größe durch Schen— 
kung hinzugetreten. Der Stifter Dr. Heinrich von Korn 
hat aber nicht nur den Wald um die Kapelle geſchenkt, 
ſondern auch eine größere Summe ausgeſetzt, von deren 
Zinſen die Regulierung und gute Inſtandhaltung der 
Anlagen an der Kapelle möglich iſt. Eine durch die ſtädtiſche 
Gartenverwaltung veranlaßte Ausſchmückung am Ein— 
gange der Kapelle erinnert in ſinniger Weiſe an die 
Wiederkehr des Sterbetages des Stifters (20. März). Ein 
Gang über den Berg überzeugt uns davon, daß die Mittel 
eine dem Sinne des Spenders entſprechende Anwendung 
gefunden haben. Beſonders zwei Landfchaftsbilder von 
innigem Reiz und tiefem Frieden kann man am Rapellen- 
berge genießen. Das iſt der neuausgeftaltete Haupt— 
aufgang und der Blick vom Hügel ſelbſt über den an 
ſeinem Fuße liegenden Gemeindefriedhof und das Armen— 
haus hinweg ins freie Feld. Unter der Kapelle, in der 
noch katholiſcher Gottesdienſt abgehalten wird, liegt das 
Erbbegräbnis der Familie Korn. Die Kapelle ſelbſt in 
ihrer jetzigen Form iſt von Johann Gottlieb Korn, Erb— 
herren auf Oswitz, im Fabre 1824 anſtelle einer Holz— 
kapelle errichtet worden. Ueber der Tür find in gotiſchen 
Niſchen die Statuen der zwölf Apoſtel aufgeſtellt. Das 
Innere iſt pruntlos. Dem Eingange gegenüber erhebt 
ſich ein Marienaltar. Bemerkenswert iſt ein aus Italien 
ſtammendes Porzellanrelief links am Eingange, die An— 
betung Chriſti darſtellend. Zu beiden Seiten des Haupt- 
einganges finden wir die Bildwerke des heiligen Antonius 
und des heiligen Franziskus, und an dem Eingange zur 
Gruft (auf der Rückſeite der Kapelle) die heilige Dorothea 
nebſt zwei Bajen. 

Der Oswitzer Wald iſt ein Wiſchwald, in dein Eichen 
und Buchen vorherrſchen, aber auch viele andere Wald— 
bäume zu finden ſind. Nur an zwei Stellen treffen wir 
reinen Kiefernbeſtand an, auf der Schwedenſchanze und 
etwa in der Mitte des Weges zwiſchen Oswitz und 
Schwedenſchanze, an der Chauſſee. An letzterer Stelle 
finden wir auch eine große Anſiedlung von Beſenginſter 
(Spartium scoparium). Prächtig ijt der Ginſter zur 
Blütezeit im Mai-Zuni, ein Anblick, den man ſich nicht 
entgehen laſſen ſollte. Allerdings mögen es ſich auch 
alle Naturfreunde angelegen ſein laſſen, die Anpflanzung 
vor dem verwerflichen Abreißen durch Spaziergänger 
zu ſchützen. 


Land- und Forſtwirtſchaft 


In den zu den Pleſſer Forſten gehörenden Revieren 
Kobier, Radoſtowitz, Zgoin, Czarkow und Branitz der 
Oberförſterei Kobier gehen die Arbeiten im Kahlabtrieb 
und der Durchforftung der durch Nonnenfraß im ver— 
gangenen Sommer geſchädigten Teile ihrem Ende ent— 
gegen. Der Nonnenfraß hat zwar im vorigen Sommer 
infolge der Wipfellrantheit der Nonne ſein Ende erreicht, 
doch iſt der angerichtete Schaden ſehr groß. Ganze Fagen 
mußten abgetrieben werden, und die noch ſtehengeblie— 
benen hohen Beſtände ſind durch den Aushieb von Fichten 
ſtark gelichtet. Die Verwertung der eingeſchlagenen 
Holzmengen iſt trotz der erheblichen Ueberſchreitung des 
umtriebsmäßigen Einſchlages im großen ganzen vor— 
teilbaft geweſen, da das ſtändige Sägewerk in Kobier, 
ſowie das proviſoriſch nach den Wind- und Schneebruch— 
ſchäden im Jahre 1905 daſelbſt errichtete Sägewerk den 
Verſchnitt der ſtärkeren Hölzer bewältigen konnten und 
die ſchwächeren als Grubenholz guten Abſatz fanden. 
In der Oberförſterei Kobier betrug der Einſchlag des 
Jahres 1908/09 rund 100.000 Feſtmeter. 


Aus der Sammelmappe 


Eine Faſtnachtsanekdote, in der neben Friedrich dem 
Großen auch ein Sohn unſerer Heimatsprovinz ee 
Rolle ſpielt, berichtet der „Neue Breslauiſche Erzähler“ in 
Nummer I vom 12. Januar 1811. 

Friedrich II. beſuchte in den erſten Fahren ſeiner 
Regierung während der Karnevalszeit gern die Redouten 
in dem großen Opernhauſe zu Berlin. Es wurden dort 
ſtets auf ſeine Koſten mehrere Tafeln ſerviert: eine, an 
welcher er ſelbſt nebſt den Prinzen ſeines Hauſes und 
anderen fürſtlichen und vornehmen; Perſonen ſpeiſte. 
eine andere für das Militär und eine dritte für die 
Fivilbedienten. An dieſer Tafel war es Geſetz, daß 
ſich jeder demaskieren mußte, damit ſich nicht ein Un— 
bekannter einſchliche. 

Auf einer dieſer Redouten gewährte der Monarch 
einen ihm an der Tafel gerabe gegenüberſitzenden, in 
einen roten Domino gekleideten Mann, deſſen Geſtalt ihm 
unbekannt vorkam. Er ließ daher den wachhabenden Offi- 
pier rufen und trug ihm auf, ſich zu erkundigen, wer dic 

Maske ſei. Der Offizier näherte ſich dem Unbekannten und 
fragte: „Mein Herr, wer ſind Sie?“ „Und Sie?“ ent— 
gegnete die Maske. — „Ich bin der wachhabende Leutnant 
von X.“ — „So bin ich mehr als Sie!“ — Der Leutnant 
entfernte ſich und meldete es dem Könige. Dieſer 
befahl darauf dem die Wache kommandierenden Ritt— 
meiſter, dieſelbe Frage zu wiederholen. Dies geſchah, 
und er erhielt die gleiche Antwort. Der Rittmeiſter 
machte dem anweſenden Gouverneur Meldung, ehe er 
dem Könige darüber Rapport erjtatten wollte. Der 
Gouverneur ging aljo ſelbſt zu der Maske und legte 
ihr die vorige Frage vor. „Und Sie?“ erhielt er zur 
Antwort. „Der Gouverneur von Berlin!“ 
„So bin ich mehr als Sie!“ — Dies fiel dem Gouverneur 
nicht wenig auf, und er erzählte den ſonderbaren Vorfall 
dem Kronprinzen. „Nun,“ ſagte dieſer, „mir wird die 
Maske doch Rede ſtehen! Ich will ſie examinieren!“ 
Er ſtand alſo von der Tafel auf und trat hinter den 
Unbekannten mit der Frage: „Unbekannte Maste, wer 
ſind Sie?“ „And Sie?“ war die Gegenfrage. 

„Der Kronprinz von Preußen.“ — „So bin ich mehr 
als Eure Königliche Hoheit!“ — Der Scherz ſchien dem 
Prinzen etwas zu weit getrieben, und er benachrichtigte 
den König. Friedrich erhob ſich von ſeinem Sitze, fixierte 
den Rätſelhaften und fragte mit ernſtem Ton: „Wer 
iſt Er?“ Die Maske erhob ſich ehrerbietig, antwortete: 
„Euer Majeſtät, ich bin der Schützenkönig aus Breslau“, 
und machte Miene, auf und davon zu gehen. Aber 
bei dieſer Antwort verzog ſich die ernſte Miene des 
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Monarchen zu einem leichten Lächeln, und indem er ſich 
wieder niederſetzte, winkte er ihm freundlich mit der Hand 
und rief ihm zu: „Freß er ſich erſt ſatt!“ K. O. 


Vereine 
Unter dem Namen „Mütterheim des Bundes für 
Mutterſchutz in Breslau“ wurde ein Verein gegründet, 
deſſen Sitz Breslau iſt. Zweck des Vereins ijt: J) bilfs- 
bedürftigen Müttern, beſonders unverheirateten, vor 


und nach der Entbindung Unterkunft und Arbeit zu 
gewähren in einem Heim, in dem ihnen ermöglicht 
wird, mit dem Kinde zuſammenzuleben; 2) Maßnahmen 
zu treffen und zu unterſtützen, die geeignet find, un- 
eheliche Mütter und Kinder zu geſunden, wirtſchaftlich 
Der Jahresbeitrag iſt 
In den Vorſtand 


tüchtigen Menſchen zu machen. 
auf mindeſtens 20 Mark feſtgeſetzt. 
wurden gewählt: Frau Ober— 
bürgermeiſter Or. Bender, 
Frau Stadtbaurat Berg, 
Frau Prof. Bruck, Frau 
Rektor Hübner, ſowie die 
Herren Geh. Med. -Rat Pro— 
feſſor Dr. Küſtner, Kinder— 
arzt Or. Walther Freund 
und Rechtsanwalt Neftel. 


Perſönliches 

Fern von der Heimat ijt 
am 29. Auguſt v. J., wie 
uns von einem Freunde 
unſerer Zeitſchrift mitge— 
teilt wird, in Konſtanz a. B., 
ein ſtets treuer Förderer 
unſerer Beſtrebungen und 
Mitarbeiter unſerer Zeit— 
ſchrift, Or. R. A. Koer⸗ 
nig-Bej, völlig vereinſamt 
im Krankenhaus gejtorben. 
Hodbegabt, aber von einem 
unſtillbaren Wandertriebe 
gedrängt, durchreiſte er die 
halbe Welt. Nun ruht er 
am „engbegrenzten Port, 
darein der Weltumſegler 
ſich gerettet“. Dr. Koernig— 
Bej wurde 1862 in Breslau 
als Sohn eines Rektors ge— 
boren. Nach Abſolvierung 
des Matthiasgymnaſiums 
ſtudierte er Botanik unter 
Leitung des alten Göppert, 
deſſen Liebling er ſeines 
zeichneriſchen Talentes we— 
gen wurde. Nach ſeiner in 
Zürich erfolgten Promotion 
wandte er ſich jedoch der 
Literatur zu und wirkte in 
den Redaktionen der Frankfurter, ſowie der Münchener 
Allgemeinen Zeitung, der Wiener Zeit u. a. Seiner 
Feder verdankten wir u. a. den Aufſatz „Schleſier in 
Konſtantinopel“ (3. Jahrg., S. 607). 

Dem Grafen Johannes von Francken-Sierſtorpff auf 
Byrowa, Kreis Groß- Streblitz, iſt die Kammerherrn— 
würde verliehen worden. 

Dem Generallandſchafts- Direktor Freiherrn von 
Tſchammer und Oſten auf Dromsdorf, Kreis Striegau, 
ijt der Charakter als Wirklicher Geheimer Rat mit dem 
Prädikat Exzellenz verliehen worden. 

Als Nachfolger des in den Ruheſtand getretenen Land- 
gerichtspräſidenten Schwedowitz iſt der Oberlandes— 
gerichtsrat Dr. Graf Matuſchka in Breslau zum Prä— 
ſidenten des Landgerichts Brieg ernannt worden. Graf 
Matuſchka wurde im Mai 1892 zum Amtsrichter in 
Breslau ernannt und iſt ſeitdem in der Provinzial— 


phot. 
Winterſport im Rieſengebirge 
Eine neue Schlittenart 


hauptſtadt geblieben. 1895 wurde er Landrichter, 1899 
Landgerichtsrat und 1903 Oberlandesgerichtsrat. 

Im Alter von 65 Jahren ſtarb am 11. Januar der 
Beſitzer der älteſten, aus dem Jahre 1784 ſtammenden 
Baude in der Gruppe der Spindlerbauden, Franz Erle— 
bach. Ehe Franz Exlebach die Spindlerbaude erwarb 
war er ſechs Jahre lang Winterwächter der Schnee— 
grubenbaude. Er beſaß eine außerordentliche Kenntnis 
ſeiner engeren Heimat und bekundete für deren In— 
tereſſen ſtets lebhafte Teilnahme. Er zählte zu den 
beſten und bewährteſten Führern, namentlich auch im 
Winter. Die von ihm hergeſtellten Schneereifen fanden 
weite Verbreitung. 

Der Geheime Regierungsrat Dr, phil. Heinrich Ritt— 
hauſen, emerit. ord, Profeſſor der Agrikulturchemie, 
vollendete am 15. Januar das 85. Lebensjahr. Der 
Senior der Königsberger 
philoſophiſchen Fakultät ijt 
zu Armenruh, Kreis Gold— 
berg in Schleſien, geboren. 
1854—56 war er als Vor— 
ſtand der Verſuchsſtation zu 
Möckern bei Leipzig tätig, 
ging dann als Leiter einer 
ähnlichen Anjtalt nach Saa— 
rau in Schleſien und folgte 
1858 einem Rufe als Pro— 
feſſor der Chemie und Phy— 
jit an die Kgl. Landwirt— 
ſchaftliche Akademie zu Wal- 
dau bei Königsberg. 1868 
wurde er Profeſſor der 
Agrikulturchemie in Bonn— 
Poppelsdorf und ſiedelte 
1875 nach Königsberg über, 
wo er bis zu ſeiner, 1899 
erfolgten Emeritierung als 
Profeſſor tätig geweſen iſt. 
Seit IMS wohnter in Berlin. 

Auf eine 25 jährige Tä— 
tigkeit als ordentlicher Pro— 
feſſor an der Univerſität 
Breslau konnte kürzlich der 
Direktor des pharmakolo— 
giſchen Inſtituts, Geheimer 
Medizinalrat Dr. Wilhelm 
Filehne, zurückblicken. Der 
ausgezeichnete Pharmako— 
loge iſt 1844 in Poſen ge— 
boren. 1874 kam er als 
Aſſiſtenzaͤrzt Leubes an die 
mediziniſche Poliklinik in 
Erlangen. 1876 wurde er 
Extraordinarius der Arznei— 
mittellehre in Erlangen. Am 
25. Januar 1886 erfolgte 
ſeine Ernennung zum Or— 
dinarius in Breslau. Er veröffentlichte eine Reihe von 
Unterſuchungen aus den Gebieten der experimentellen 
Pathologie, Pharmakologie, Toxikologie und Phyſiologie 
und auch ein Lehrbuch der Arzneimittellehre. Von ihm 
rührt u. a. die Einführung des Antipyrins und (mit 
K. Spiro) des Pyramidons in den Arzneiſchatz her. 

Der Direktor der mediziniſchen Poliklinik an der 
Univerfität Breslau, Or. Richard Stern, ijt am 1. Fe— 
bruar nach längerem Leiden geſtorben. Im Jahre 1865 
zu Breslau geboren, erhielt Stern ſeine mediziniſche 
Ausbildung ſpäter in Zürich. Tübingen und Berlin 
und promovierte im Dezember 1888. Dann arbeitete 
er bei Flügge und Filehne in Breslau und Weigert in 
Frankfurt a. M., wurde 1889 Aſſiſtent bei Profeſſor 
Biermer an der mediziniſchen Klinik in Breslau und 
babilitierte ſich ebenda im März 1892 für innere Medizin. 
1897 wurde er Titularprofeſſor und 1900 ao. Profeſſor 
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und Direktor der neu eröffneten medizinischen Poli— 
klinik in Breslau. Seit Oſtern 1906 war er zugleich 
Primärarzt der mediziniſchen Abteilung des Allerheiligen— 
hoſpitals. Als Schüler von Profeſſor Flügge beſchäftiate 
ſich Stern viel mit kliniſch-bakteriologiſchen Fragen. 
Er ſtudierte u. a. als erſter die balteriologiſche Wirkung 
des menſchlichen Blutſerums, die ſpezifiſchen Verän— 
derungen des Blutſerums bei und nach Abdominaltyphus 
und die damit zuſammenhängende Frage der Serum— 
therapie bei dieſer Krankheit. Ein rein kliniſches Arbeits— 
gebiet hat Stern in einer Monographie „Ueber trau— 
matiſche Entſtehung innerer Krankheiten“ (Jena 1896 
bis 1900, 2. Auflage 1907) in Angriff genommen, indem 


er die durch die moderne ſoziale Geſetzgebung von 
größter praktiſcher Bedeutung gewordene Frage nach 
dem urſächlichen Zuſammenhange zwiſchen Anfällen 


und inneren Erkrankungen einer eingehenden kliniſchen 
Bearbeitung unterzog. An- 
dere Arbeiten Sterns gehören 
der Neurologie und der all— 
gemeinen kliniſchen Patho— 
logie an. 

Heinrich Oberländer, dem 
nach 40 jähriger Tätigkeit am 
Kgl. Schauſpielhauſc in Ber— 
lin erſt Ende Januar der Titel 
Profeſſor verliehen wurde, iſt 
am Anfang des Februar ge— 
ſtorben. Er war am 22. April 
1834 in Landeshut (Schleſ.) 
geboren, beſuchte 1840/49 das 
dortige Realgymmaſium und 
wurde von ſeinem Vater ur— 
ſprünglich für den landwirt— 
ſchaftlichen Beruf beſtimmt. 
22 Jahre alt, folgte er ſeiner 
Neigung zur Bühne, verſuchte 
ſich zunächſt in kleineren Thea— 
tern und kam dann nach kur— 
zen Engagements in Breslau 
und Königsberg nach Prag 
(1860), wo er am deutſchen 
Landestheater ſeine entſchei— 
dende künſtleriſche Entwicke— 
lung durchmachte. Vom Wei— 
marer Hoftheater, wo er 
einige Monate wirkte, und 
vom Wiener Burgtheater, wo 
ihm neben Laroche kein Raum 
zur Wirkſamkeit geboten war, 
kehrte er, mit Jubel emp— 
fangen, nach Prag zurück. Im 
Jahre 1871 folgte er einem 
Rufe an das königliche Schau— 
ſpielhaus in Berlin, wo er im 
April ſein Engagement antrat, 
eine Zeitlang neben dem alternden Söring wirkte und 
ſpäter ein gut Teil von der Erbſchaft dieſes großen 
Künſtlers übernahm. Er war durch eine Fülle von Vor— 
zügen dazu berufen: durch eine Sprechkunſt, die jedes 
Wort lautlich herausſchliff, ohne der Natürlichteit Eintrag 
zu tun, durch ein ſtarkes Charakteriſierungsvermögen, 
durch ein ſicheres Stilgefühl und dong | einen Humor 
von ganz eigentümlicher, wobltuender Milde. Er be- 
herrſchte vollſtändig jene zarte Komik, die aufs gründ- 
lichſte erheitern kann, ohne im Spiel der Gegenſätze 
und in der Vermittelung drolliger Verkehrtheiten jemals 
das Gemeine zu ſtreifen. 

Kleine Chronit 
Januar 
30. Ein ſeit 25 Jahren auf der Hampelbaude be— 


dienſteter Arbeiter, Kleiner, ſtürzt auf dem Rückwege 
aus der Riefenbaude von einer 200 Meter hohen Fels- 
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wand ab. Sein verſtümmelter Leichnam wird erſt am 
1. Februar gefunden. 
Februar 

2. Im Krankenhauſe zu Greiffenberg 
einer der beiden Dampfkeſſel. Die Detonation er— 
ſchüttert das Gebäude in ſeinen Grundfeſten, ohne 
jedoch mehr als einen wenn auch bedeutenden 
Materialſchaden anzurichten. 

4. Mittags 31, Uhr landet in Armadebrunn bei 
Primkenau der mit drei Offizieren beſetzte Militärballon 
„Reiher“. 

5. Vor dem Fenſter des 
Dzieckowitz wird während einer 
Hand eine Dynamitpatrone zur Exploſion gebracht. 
Durch die in den Saal ſprühende Feuergarbe und die 
umhergeſchleuderten Glasſplitter werden zahlreiche Per— 
ſonen verletzt. 


explodiert 


Wowra'ſchen Saales in 
Tanzpauſe von ruchloſer 


8. Bubenhände beſchädi— 
gen in der Nacht zum 8. auf 
dem Oswitzer Gemeinde— 
friedhofe am Rapellenberge 
39 Denkſteine. 

10. Abends von 8—9 Uhr 
findet eine Probebeſtrahlung 
des altehrwürdigen Bres— 
lauer Nathauſes ſtatt. Die 
mittels elektriſchen Lichtes vor— 
genommene Beleuchtung zeigt 
abwechſelnd rote und grüne 
Farbe. 

12. In der Nacht zum 12. 
Februar, 2 Uhr 3 Min., wird 
in Breslau am Sudoſthimmel 
ein ſchönes Meteor beobachtet. 
Die bläulich-weiße Kugel, die 
einen leuchtenden Schweif 
nach ſich zieht, bewegt ſich 
unter hörbarem Ziſchen in 
öſtlicher Richtung, bis ſie zer— 
ſprüht. 


Die Toten 


Januar 
28. Herr Kgl. Roßarzt a. D. 


Friedrich Bellin, 79 J., 
Militſch. 
29. Herr Dr. chem. Max 


Paſſon, 47 J., Breslau. 
30. Herr Hauptmann a. O., 

Kirchenälteſter PaulSeif— 

fert, Breslau. 

Herr Rechtsanwalt und 


Notar, Stadtverordne— 
tenvorſteher Hermann 
Golinsky, 57 J., Walden- 
burg. 

31. Herr Ziegeleibeſitzer Carl Leuchtenberger, 56', g., 

Jauer. 
Februar 
1. Herr Prof. Dr. Richard Stern, 45 Z., Breslau. 


Herr Bahnhofsvorſteher Paul Schü, 39 Jg., Glatz. 
2. Fräulein Bertha v. Oheimb, 78 3 g., Trebnitz i. Schl. 

Herr Schulrat Dr. phil. Hippauf, Breslau. 
3. 0 Gräfin Amelie v. Pfeil und Klein-Ellgutb, 

5 J., Breslau. 

Ses Kommiſſionsrat Simon Graetzer, 74 3., Breslau. 
5. Herr Gymnaſialoberlehrer Prof. Pr. Leo Bartelt, 

Neiſſe. 

Herr Geh. Juſtizrat, früh. Reichs- und Landtags— 

abgeordneter Paul Letocha, 77 J., Radzionkau O.-S. 
7. Herr Juſtizrat Dr. jur. Edmund Schwade, Loslau. 
8. Herr Dr. Heinrich Carliczek, Königshütte. 

Herr Bürgermeiſter Franz Hencinsti, 75 J., Guttentag. 
12. Herr Rektor a. D. Gramatke, 71 Z., Breslau. 
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Roman von Paul Hoch e 


Dann guckt er ſich noch einmal um, ob 
ihn auch niemand in ſeiner Rachetat geſehen 
habe, wirft noch einen erboſten Blick auf 
die Stadt, die ihm ſo teuer geworden war, 
und ſchreitet dann auf der Landſtraße rüſtig 
vorwärts. 

War ihm zuviel erzählt worden, wenn 
man ihm geſagt hatte, daß ſich jenſeit des 
Oderſtromes ein ganz anderes Land aus— 
dehnte wie das ſeiner Heimat war? Nein, 
ſicher nicht! 

O, wie der Fuß jetzt durch die fruchtbaren 
Fluren ſchritt, wie konnten ſich da Auge und 
Seele laben an der Pracht der Gefilde! 
Hier wogten in unendlichen Gebreiten die 
goldbraunen, ſchweren Aehren des Weizens, 
dort grünte in weiten Geländen das üppige, 
jaftige Kraut der Zuckerrübe, dahinter wieder 
reifte die koſtbare Oelfrucht des Rapſes auf 
Aeckern, wo man daheim nur die ärmliche 
Lupine erbauen konnte. Der ſüße Duft des 
Klees erfüllte balſamiſch die reine Luft. Es 
war, als wandere man durch die lebendige 
Pracht eines herrlichen Gottes Gartens. 

Hier ragten die hohen Schornſteine einer 
Zuckerfabrik in die Lüfte, und dort, im nächſten 
Dorfe war ſchon wieder ein ähnliches Bild zu 
ſchauen. Von dieſen ſtolzen Fabriken war 
daheim nichts zu ſehen geweſen. Da lugte 
höchſtens hier und dort eine Eſſe aus dem 
Dörflein hervor zum Zeichen, daß die karge 
Kartoffelfrucht in Branntwein umgewandelt 
wurde. 

Und die Dörfer! Auch die faben ganz 
anders aus als ſein Heimatsort nahe der 
polniſchen Grenze! Faſt alle Häuſer waren 
aus Stein und Ziegel erbaut. Nur ſelten 
war eine Strohhütte zu erblicken. Viele Ge— 
bäude waren gar zweiſtöckig, manche grün 
oder rot angeſtrichen oder doch geweißt; ein 
freundliches Gärtchen trennte viele Wohnungen 
von der Straße. Hier in dieſem Lande mußte 
der Wohlſtand groß fein, hier mußte viel Glück 
zuhauſe ſein! 

Handriſchek war tüchtig ausgeſchritten. Nur 
einmal, als die Sonne ſenkrecht über der 
Erde ſtand, hatte er gerajtet, erſt am grünen 
Waldesrande die letzten, mitgenommenen Vor— 
räte an Butter und Brot verzehrt und ſich dann 
ein Stündchen zum Schlummer niedergelegt. 

Er hatte ſeinen Kurs immer nach Weſten 
gerichtet. Fehlgehen konnte er ja kaum, 


(J. Fortſetzung) 


da ihm der Zobten immer ein untrüglicher 
Wegweiſer blieb. Als die Sonne ſich bereits 
hinter die niedrigen Ausläufer des Zobten— 
berges ſenkte, hatte er eine gute Strecke ge— 
ſchafft. Er hatte den Berg, der jetzt wie ein 
maſſiger Rieſe nahe vor ihm daſtand, faſt 
erreicht. 

Aber nun verjagten die Knie auch bald 
ihren Dienſt. Die Müdigkeit übermannte ihn 
plötzlich mit unwiderſtehlicher Gewalt. Faſt 
hätte ſich der Knecht, der daheim ſo manche 
Nacht im Freien verſchlafen hatte, hinter 
einer Hecke am Walde niedergelegt. Da erblickte 
ſein Auge hinter den Bäumen die Giebel 
eines nahen Dorfes. Noch einmal raffte 
er ſeine Kräfte zuſammen, und in kurzer 
Zeit hatte er den Ort erreicht. 

Im erſten Gajtbofe kehrte er ein, trank 
ein Glas Braunbier und bat um ein ein— 
faches Nachtlager, das ihm für billiges Geld 
auch gewährt wurde. 

Ohne ſich zu entkleiden, legte er ſich nieder, 
verrichtete ſein kurzes Abendgebet und ſchlief 
ſofort feſt ein. 

II. 
Auf dem Hofe 

Am andern Morgen erwachte Handriſchek 
wie ſonſt daheim zu gewohnter, früher Stunde. 

Was ſollte er heute beginnen? Noch 
weiter wandern, während das Geld ſchon 
zur Neige ging? Für dieſen Gedanken konnte 
er ſich gerade nicht ſehr erwärmen. Wie wäre 
es, wenn er ſich hier im Dorfe um geeignete 
Arbeit umſähe? Es war doch ſicher, daß jeder 
Beſitzer in der jetzigen Zeit ein paar fleißige 
Fäuſte gebrauchen konnte. 

Nachdem er in der leeren Wirtsſtube ge— 
frühſtückt und ſeinen letzten Groſchen dafür 
ausgegeben hatte, trug er der gutmütig drein— 
ſchauenden Wirtin fein Vorhaben vor und 
fragte ſie, ob ſie nicht eine geeignete Stelle 
für ihn wiſſe. 

Die Frau brauchte nicht lange nachzuſinnen. 
Hatte doch erſt geſtern Abend der Beſitzer des 
Idahofes vor dem Dorfe am Walde draußen 
geklagt, daß der Knecht, den er zum erſten 
Juli gemietet hatte, nicht antreten könne, weil 
er verunglückt ſei, und daß es ihm daher für 
die Erntezeit ſehr an Arbeitskräften fehle. 

Dieſe Mitteilung kam Handriſchek recht 
gelegen. Ging er in einem fremden Orte 
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in Dienft, fo eignete ſich für ihn, den ſchüch— 
ternen Geſellen, ein abgelegener Hof am 
beſten. 

Er ftand auf, ließ ſich von der Wirtin „Zur 
Krone“ den Weg nach dem Idahofe be— 
ſchreiben und wanderte kurz darauf aus dem 
Dorfe Lautenbach hinaus. 

Nach einer Wanderung von zehn Minuten, 
an einem Buchenhaine entlang, ſtand er vor 
dem geöffneten Tore eines anſehnlichen Ge— 
höftes. 

Der Beſitzer des Idahofes ſtand gerade im 
Hofe und erteilte ſeinen Knechten und Mägden 
Anweiſung für die Vormittagsarbeit, als er 
den Fremden auf ſich zukommen ſah. 

Handriſchek hatte fein Haupt entblößt und 
wartete darauf, von dem Herrn angeredet 
zu werden. Dieſer führte erſt ſeine Anord— 
nungen zu Ende und wandte ſich dann freund— 
lich an den Ankömmling, ihn nach ſeinem 
Begehr fragend. 

„Bin ich auf der Wanderſchaft, und möchte 
ich fein Knecht, wenn mich Banje kann brauchen. 
Hat mir Wirtin „Zur Krone“ geſagt, daß 
ich ſoll gehen auf den Fdabof.“ 

Richard Salden verjtand ſogleich den Zu— 
jammenbang. Da kam ja die Hilfe wie gerufen. 
Nur hatte er ein leiſes Bedenken, ſofort 
auf den Antrag einzugehen. Wie kam ein 
Aebeitsburſche dazu, jetzt, in der arbeitsreichen 
Zeit im Lande herumzuſtreichen? Und ein 
vertrauenerweckendes Geſicht hatte der Fremde 
durchaus nicht. Liſtige, verſchlagene Blicke ließ 
er im Hofe umherwandern, und fein Antlitz 
war alles andere, nur nicht freundlich zu nennen. 
Doch man konnte ſich ja auch in einem 
Menſchen täuſchen, und einen Verſuch konnte 
man Icon mit ihm machen. 

Salden bot dem Fremden einen verhältnis— 
mäßig niedrigen Lohn an; aber dieſer war 
mit der Höhe desſelben ſofort einverjtanden, 
war die Summe doch noch immer um ein 
Beträchtliches größer als die, die ihm Panje 
Krzok gezahlt hatte. 

Der Gutsherr ließ dem neuen Knechte ſein 
Kämmerchen anweiſen und gab ihm dann 
für den Vormittag Beſchäftigung im Hofe. 

Mit neugierigen Blicken hatten die ab— 
ziehenden Vienſtleute den neuen Knecht ge- 
muſtert; leider konnten ſie noch nichts Be— 
ſtimmtes über ihn jagen und mußten deshalb 
ihre Erwartungen bis auf den Wittag hinaus— 
jpannen, wo fie ihn wohl näher kennen lernen 
würden. 

Nur Marianne, das Stubenmädchen, das 
„Schoßhündchen der Herrin“, wie ſie der Groß— 
knecht mit Vorliebe zu nennen pflegte, hatte, 
in der Stube hinterm Fenſter ſtehend, die 
Unterhaltung zwiſchen Herrn und Knecht bis 
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zu Ende mit angehört und bildete ſich von 
dem Knechte ein gewiſſes Urteil: „Er wäre gar 
nicht übel, wenn ſein Haar nur nicht gar 
jo hell wäre, und wenn er nicht mit einer 
ſolchen Leichenbittermiene herumliefe. Der 
hält, nach ſeinen Mienen zu urteilen, nicht 
viel von der Liebe!“ 

Richard Salden war, nachdem das Engage- 
ment des neuen Knechtes in Ordnung gebracht 
worden war, in ſein Wohnzimmer getreten, 
um mit ſeiner jungen Frau den Morgen— 
kaffee einzunehmen. Sie ſaß bereits an 
dem appetitlich gedeckten Frühſtückstiſche, als 
Richard eintrat. Er erzählte ihr, daß er einen 
neuen Knecht, einen Polen, gemietet habe; 
dann ſprach er von den bevorſtehenden Ernte— 
arbeiten. Als Frau Salden nur wenig dazu 
bemerkte, erhob er ſich, drückte ihr einen Kuß 
auf die Stirn und wollte ſich entfernen. 

Er hatte einen wichtigen Ritt vor. Faſt 
vierzehn Tage war es her, daß er ſeine Felder 
zum letztenmal ſämtlich beſucht hatte; denn 
in der vorigen Woche erſt hatte er geheiratet, 
und da gab es an ſo viele andere Dinge zu 
denken, daß er nur wenig aufs Feld hinaus— 
gekommen war. Aber nun konnte er die 
Trennung von ſeinem Lande nicht länger 
aushalten; es zog ihn mit Macht hinaus. 

Ein Wohlgefühl, wie er es lange nicht 
empfunden hatte. erfüllte ihn, als er ſich auf 
ſein Reitpferd ſchwang und in den klaren 
Sonnenſchein hinauslenkte. Und konnte er ſich 
nicht auch freuen? Hatte ihm nicht das Glück 
ganz beſonders gelächelt? Gewiß, das konnte 
er nicht beſtreiten. 

Der Fdabof war lange ſchon im Beſitz feiner 
Familie geweſen. Jedenfalls ließ ſich in der 
Geſchichte ſeines Geſchlechts nicht nachweifen, 
daß der Hof je in andern Händen geweſen 
wäre. Und wahrſcheinlich waren die Beſitzer 
des ſchönen Gutes immer tüchtige Landwirte 
geweſen; von den beiden letzten ließ ſich das 
jedenfalls mit Sicherheit beweiſen; denn der 
Hof war in der ſchönſten Ordnung. Die 
Gebäude waren feſt und zweckentſprechend ein— 
gerichtet. Der kleine Wald war gut gepflegt, 
in den Ställen ftand ſchönes, zahlreiches Vieh, 
und der Acker und die Wieſen waren durchweg 
ertragfähig zubereitet. 

An dieſem Stande der Dinge hatte aller— 
dings auch der jetzige Beſitzer, Richard, ſeinen 
großen, wohlverdienten Anteil. Als vor 
zehn Jahren fein Vater, der geachtete Ober— 
amtmann Salden, gejtorben war, hatte der 
einzige Sohn, der damals erſt zwanzig Jahre 
zählte, für die Mutter den Hof ganz allein 
verwaltet. Es war kein leichtes Stück Arbeit 
geweſen, ſich in die Pläne des jäh Verſtor— 
benen hineinzufinden und die Wirtſchaft auf 


der alten Höhe zu halten. Richard aber war es 
in ſeltener Weiſe gelungen. 

Der Hof war ſeine ganze Liebe geweſen. 
Unabläfjig hatte er ſich mit ihm in Gedanken 
beſchäftigt; er hatte keinen höheren Ruhm ge— 
kannt als den, das Erbe ſeiner Väter in der 
überkommenen Weiſe zu erhalten und für 
ſeinen Teil auch noch Beſſeres hinzuzufügen. 
Das gelang ihm umſo beſſer, als ihn nicht 
nur die Pflicht zu ſolcher Treue gegen ſein 
Erbe anſpornte, ſondern auch ſein Herz an 
ſeinem heimatlichen Hofe hing. 

Wie hatte er ſich jedesmal gefreut, wenn 
er aus der Stadt zu den Ferien nach Haufe 
gekommen war! Nicht, daß er dann von dem 
Zwange des Lernens befreit war — er lernte 
gut und gern — machte ihn damals glücklich, 
ſondern der vertraute Umgang mit den tauſend 
Dingen ſeiner Heimat, mit denen allen er 
ſich eins und ſelig wußte. Er kannte jeden 
Strauch und Baum in dem kleinen Buchen- 
wäldchen, wußte jedes Vogelneſt im Verſteck, 
war vertraut mit der Natur eines jeden Stück— 
chens Acker. Vielleicht hatten die Einſamkeit 
und die Abgeſchloſſenheit von Menſchen auf 
dem iſolierten Hofe noch beſonders dazu bei— 
getragen, die Dinge feiner Umgebung ſeinem 
Herzen näher zu rücken, ſie zu ſeinen Freunden 
zu machen, ohne die er ſchließlich nicht leben 
konnte. 

Richard Salden hatte nur noch eine um 
viele Fahre ältere Schweſter gehabt. Chriſtine 
war ſchon längſt verheiratet und glückliche 
Familienmutter. Sie hatte ſich nicht weit 
von dem väterlichen Hofe zu entfernen brauchen. 
Kaum eine Viertelſtunde vom Zdahof entfernt 
lag das „Fuchsland“, das Gut ihres Mannes, 
der mit ſeinem Hofe gleichfalls noch zu der 
Gemeinde Lautenbach gehörte, und auf den 
nach des alten Salden Tode auch das Amt 
und der Titel eines Oberamtmanns über— 
gegangen waren. 


Als Richard nahe an die Dreißig gekommen 
war, war ſeine Mutter, die dem Hausweſen 
bisher vorgeſtanden hatte, durch einen Schlag- 
anfall gelähmt worden, ſo daß ſie ihr Amt 
nicht mehr in der bisherigen Weiſe vertreten 
konnte. Eine neue Sorge war daher an 
Richard herangetreten: für fie Erſatz zu ſchaffen. 
Die Mutter hatte ihm ſchon mehrere Male 
nahegelegt, daß es Zeit ſei, eine junge Frau 
in den Hof zu holen, da er doch nicht immer 
ledig bleiben könne. Auch Schweſter Chriſtine 
hatte ihm ſchon öfters zugeredet, ihr doch eine 
liebe Schwägerin zuzuführen. 

Gewiß hatten ja die beiden Frauen Recht 
mit ihren Ermahnungen. Wenn das Heiraten 
nur keine ſo wichtige Sache geweſen wäre! 
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An Partien hätte es ihm freilich nicht gefehlt; 
da war manche reiche Beſitzerstochter aus 
der Umgebung, die gern als Herrin in den 
Idahof eingezogen wäre und dem hübſchen 
und tüchtigen Gutsbeſitzer die Hand zum Bunde 
fürs Leben gereicht hätte. Und unter den 
armen Mädchen hätte ſich erſt recht manche ins 
Fäuſtchen gelacht, hätte ihr die Glücksgöttin 
den jtattlicben, ſchuldenfreien Hof zugedacht. 

Aber keiner von allen, die auf dieſen ſeltenen 
Schatz ſchielten, fiel er zu. Eine Fremde 
war in den Hof eingezogen. 

Auf der Hochzeit eines Freundes in der 
Nachbarſchaft hatte Richard Salden feine Beate 
kennen gelernt, die er zur Hochzeitsjungfer be— 
kommen hatte. Ihre Schönheit hatte es ihm 
angetan, ihre ruhige Freundlichkeit und der 
Reiz ihrer Unterhaltung hatten ihn bezaubert. 
Er konnte ſie nicht mehr vergeſſen. Immer 
und immer wieder waren ſeine Gedanken 
in den nächſten Tagen zu ihr geeilt und hatten 
ſich an ihrer lichten Erſcheinung gelabt. Was 
für ein Glück mußte es ſein, ſie zur Gattin zu 
beſitzen, immer mit ihr zu leben! 

Die Mutter war hocherfreut geweſen, als 
ihr der Sohn ſeine Gedanken mitteilte. Sie 
gab ihm im voraus ſeinen Segen zu ſeinem 
Vorhaben. Wie er Beate ſchilderte, mußte 
jie ja durchaus zu ihm pajjen, mußte fie ihn 
glücklich machen können, ſo glücklich, wie es 
ihr Sohn verdiente. Und dieſer Pinkt gab 
bei ihren Erwägungen allein den Ausſchlag. 

Ganz Lautenbach war natürlich ſehr er— 
jtaunt, als es auf einmal hieß, in den Idahof 
ziehe eine Großſtädterin ein, die die Tochter 
eines kleinen Bankbeamten, und Muſiklehrerin 
ſei und außer der Ausſteuer natürlich keinen 
Pfennig Vermögen beſitze. Es gab unter den 
Beſitzern ſogar einige, die ſich berufen fühlten, 
die Vorſehung zu ſpielen und Salden darauf 
aufmerkſam zu machen, ob er es ſich auch 
ſchon deutlich überlegt habe, was für Folgen 
es haben könne, wenn er eine Großſtädterin 
zur Gutsfrau mache, dazu noch eine, die nicht 
viel mitbringe. 

Salden hatte auf ſolche Anſpielungen ge— 
antwortet, was er in ſeinem Herzen auch 
wirklich dachte: eine Geldheirat habe er ganz 
und gar nicht nötig, und auch um die Wirtſchaft 
brauche ſich ſeine Frau nicht viel zu bekümmern, 
wenn ſie keine Luſt dazu habe; denn da werde 
er ſchon ein wachſames Auge haben. Seine 
Frau ſolle ſich nur bei ihm glücklich fühlen, 
das allein fei die Hauptſache. — 

Der junge Gutsherr fühlte ſich jedenfalls 
ganz beglückt, als er nun den Hof verließ, 
um von dem Feldwege aus, der ſeine Aecker 
umrandete, zu ſehen, wie die Früchte ſtänden. 
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Sein Geſicht glänzte hell auf, als er nach jo 
langer Zeit wieder ſah, was ihm alles ſo tief 
ans Herz gewachſen war. 

Und mußten ihm jetzt ſeine Fluren nicht 
noch viel beſſer gefallen, jetzt, da noch jemand 
anders ebenſo ſehr ſeine Freude daran haben 
würde, jetzt, da er im Geiſte ſchon den Erben 
ſeiner Aecker ſah, für den er zu wirtſchaften 
hatte? 

Elaſtiſch wiegte er fic im Sattel; er war 
im Augenblick wunſchlos glücklich. 

Nachdem Richard zum Hofe hinausgeritten 
war, war Beate in ihr Zimmerchen ge— 
gangen. Dort war ſie einige Minuten hin 
und her geſchritten, hatte einige Augenblicke 
wie träumend in die Ferne geblickt und ſich 
dann an ihrem zierlichen Schreibtiſch nieder— 
gelaſſen. 

Noch einmal lehnte ſie ſich in ihren Stuhl 
zurück, ehe ſie auf den vor ihr liegenden 
Bogen zu ſchreiben begann. War es doch 
das erſte Mal ſeit ihrer Vermählung, daß ſie 
einen ganzen Vormittag allein ſein konnte, da 
Richard erſt zum Mittageſſen zurück ſein wollte. 

Da drängte ſich ihr von ſelbſt die Vergan— 
genheit noch einmal ins Bewußtſein. Eigent— 
lich mußte ſie ihren Bekannten doch Recht 
geben, wenn fie behauptet batten, fie könne 
von einem ſeltenen Glück ſprechen, eine ſo 
gute Partie gemacht zu haben. Gewiß, das 
konnte ſie in einer Hinſicht nicht leugnen. 
Sie, die arme Beamtentochter, hätte wohl 
lange warten können, ehe wieder ein Freier 
kam, der ſo reich wie Salden und an deſſen 
Perſon und Charakter auch nicht ein Makel 
war. So lange die Eltern lebten, hätte ſie 
ja im Notfall bei ihnen bleiben können, aber 
dann wäre ſie doch das abhängige Kind 
geblieben, das ſeine beſchränkte Lage ſicher 
tief und bitter empfunden hätte. Hätte ſie ſich 
ſelbſtändig gemacht und ihren Beruf als Klavier— 
lehrerin ausgeübt, wäre ſie auch nicht auf 
Roſen gebettet geweſen. Denn die große 
Konkurrenz drückte die Stundenhonorare auf 
einen Spottpreis herab. 

Nein, für beides war ſie gleich wenig 
geſchaffen, um ſich glücklich zu fühlen, ſie, 
das kluge Mädchen, die ſtolze und verſchloſſene 
Beate! 

Da war Salden in ihren Lebenskreis ge— 
treten, er, der keinen größeren Wunſch hatte 
als den, ſie als ſein Weib in ſein ſchönes 
Heim zu führen. Wie eine Erlöſung aus ihrer 
bisherigen Lage winkte es ihr. Zwar hatte 
ihre Schönheit ſchon manchen Anbeter in 
ihren Bann gezogen; aber es waren immer 
Leute geweſen, die ihr entweder nichts Sicheres 
bieten konnten, oder die nur einen leichten 
Flirt beabfichtigt hatten, oder ſolche Männer, 
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die ihr aus irgend einem Grunde nicht nur 
gleichgültig, ſondern ſogar verhaßt geweſen 
waren. 

Da hatte es nicht erſt des Zuredens ihrer 
Eltern bedurft; ſie erkannte ihre Lage ſelbſt 
ganz deutlich und entſchloß ſich freiwillig, 
Richards Hand anzunehmen. 

Ob ſie deshalb aber jetzt glücklich war? 

Sie hatte Richard in der letzten Zeit ſoviel 
davon reden hören. Auch Freunde und Ange— 
hörige ihrer Verwandtſchaft hatten ſoviel von 
ihrem großen Glück zu ihr geſprochen, daß ſie 
nicht umhin konnte, ſich dieſe Frage nun auch 
ſelbſt zu ſtellen und zu beantworten. 

Nein, der Zuſtand, in dem ſie jetzt lebte, 
konnte noch nicht das Glück ſein, wenigſtens 
nicht das Gefühl, das die aufs höchſte geſteigerte 
Seligkeit, die höchſte Wonne des Menſchen— 
herzens ausmacht. Das echte Glück hätte ihr 
Herz nicht fo gleichgültig laſſen können, wie es 
bisher der Fall geweſen war! 

Freilich fehlte es ihr hier an nichts; ſie lebte 
in förmlichem Ueberfluß; aber machte dies 


das Glück aus? Der Mangel an äußeren 
Glücksgütern drückte wohl früher oft ihre 


Seele nieder, aber ihr Beſitz allein konnte 
ſie darum noch nicht mit Wonne erfüllen. 

Und ihr Mann? Sie hätte nicht fagen 
können, was ſie ſich an ihm anders wünſchte, 
er war ſogar faſt vollkommen in allen Dingen, 
und doch blieb er ihr gleichgültig. Wie hatte 
er ſich doch getäuſcht, als er beim Abſchied 
die zärtliche Bemerkung machte, ſie ſolle nur 
geduldig die erſte kleine Trennung ertragen, 
er komme ja bald wieder. Wie wenig er 
ſie doch kannte! 

Wenn ſie ſich ihre Lage recht überſann, 
ſo hatte ſie das Glück überhaupt noch nicht 
kennen gelernt, auch früher nicht. Sie hatte 
nie über eine fröhliche Sache aufjubeln 
können, wie ihr kleines Schweſterchen Sophie 
es alle Augenblicke tat, wie es ihrem älteren 
Bruder ſo wohl ſtand. Wenn ihre Lehrer, ihre 
Eltern ein Auflachen ihres ſchönen Antlitzes 
erwartet hatten, dann war immer der Mund, 
der doch fo freundlich geftaltet war, feſt ge— 
ſchloſſen, das Auge ſtets rätſelhaft ernſt ge— 
blieben. 

Wie es ihr doch ſtets ſchwer gefallen 
war, aus ſich heraus zu gehen, einmal wegen 
einer Sache vor anderen Leuten warm zu 
werden! Selbſt ihren Eltern, die es doch 
ſo gut zu ihr meinten, hatte ſie nur ſelten 
ihr Inneres entdeckt, ſo daß dieſe öfters ihren 
Hochmut, ihre Verſchloſſenheit zu ſchelten 
berechtigte Urſache gehabt hatten. Auch zu ihren 
Geſchwiſtern hatte ſie nie in ein herzliches 
Verhältnis treten können. 

(Fortſetzung folgt) 
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Die Ausſtellung zur Erinnerung an die 
Befreiungskriege im Jahre 1913 


Unſere Zeitſchrift hat von allen Preß— 
ſtimmen zuerſt ſchon im Jahre 1908 — 
die ihre erhoben für die Idee, im Jahre 
1915 in Breslau, als dem Ausgangs- und 
Mittelpunkte der Volksbewegung von 1813, 
eine große kunſt- und kulturhiſtoriſche Aus— 
ſtellung zur Erinnerung an die Befreiungs— 
kriege zu veranſtalten. Und immer und 
immer wieder haben wir ſeitdem darauf 
hingewieſen, daß dies die ſchönſte und wür— 
digſte Form einer Erinnerungsfeier jener 
großen Zeit fei, eine weder byzantiniſche noch 
chauviniſtiſche Art des Gedenkens, eine An— 
regung zu patriotiſcher Empfindung und hiſto— 
riſchem Sinn, die des Intereſſes zum min— 
deſten ganz Deutſchlands ſicher fein dürfte. 


Jetzt — iſt die Ausſtellung ſo gut wie 
beſchloſſen. Die Stadt Breslau hat ſich zur 


Trägerin, moraliſchen wie finanziellen, des 
Unternehmens gemacht. Man hofft, daß der 
Kaiſer, was ausſchlaggebend für das Gelingen 
wäre, das Protektorat über die Ausstellung 
übernimmt. 

Und die erſte Frucht des bloßen Gedankens 
der Ausſtellung iſt ſchon gezeitigt, nämlich der 
Beſchluß, in Scheitnig auf dem ehemaligen 
Rennplatze eine große, ſtändige Ausſtellungs— 
halle zu errichten, zu der Stadtbaurat Berg 
den Entwurf geliefert hat. Denn ſchwerlich 
wäre es wohl zur Erfüllung dieſer ſchon ſeit 


Jahren drängenden und auch von uns be— 
tonten, aber erhebliche Mittel heiſchenden und 
deshalb noch vor ganz kurzer Zeit unerfüllbar 
erſcheinenden Forderung eines feſten Baues 
für Ausſtellungen und Verſammlungen aller 
Art in Breslau gekommen, wenn eine maſſive 
Halle nicht die Grundbedingung geweſen wäre 
für eine Ausſtellung, die wie die für 1913 
geplante, ſehr große Werte aus vielen Beſitzer— 
händen auf ein halbes Jahr in vollkommener 
Sicherheit bergen ſoll. 

Heute, wo die Bergſchen Pläne für die 
Halle erſt ihrer Vollendung entgegenreifen, 
wäre es unangebracht, ſchon näher darauf 
einzugehen. Auf Beilage Nr. 24 wird eine un— 


gefähre Anſchauung des Rieſenhauſes ver— 
mittelt. 
Das Projekt ſucht beiden Anforderungen an eine 


maſſive Halle, als Ausſtellungs- wie als Verſammlungs— 
raum zu dienen, nach Möglichkeit gerecht zu werden. 
Ein großer zentraler Kuppelbau wird innen gegliedert 
durch vier große Bögen, die einen Ring tragen, von dem 
aus ſich Rippen nach der Spitze zu ziehen. Die Geſamt— 
beit des Kuppelbaues ijt bis zur Spitze in kleine Etagen 
gegliedert, deren Wände bis auf die notwendigen Kon— 
ſtruktionsteile vollſtändig in Glas ausgeführt ſind. Es 
wird hierdurch eine möglichſt umfangreiche Lichtzu— 
führung durch Seitenlicht erreicht. Da eine Ausſtel— 
lungshalle nicht nur einen großen zentralen Raum ver— 
langt, ſondern auch kleinere Räume, ſo ſieht das Projekt 
die Umgrenzung der großen Halle durch einen Ring 
kleinerer Räumlichkeiten vor, die gegen die Halle durch 
Türen abgeſchloſſen und bei Verſammlungen zu Kleider— 


oder Erfriſchungsräumen verwendet werden können. 
Die Halle ſoll mit ihren Nebenräumen ein Areal von 
rund 13200 Quadratmeter einnehmen. Sie iſt jo groß 
wie etwa der Blücherplatz in Breslau, während der äußere 
Ring eine Ausdehnung hat, die annähernd der der ge— 
ſamten Ausſtellungsfläche des Kunſtgewerbemuſeums 
und des Muſeums der bildenden Künſte zuſammen ent- 
ſpricht. Die Perſonenzahl, die die Anlage insgeſamt 
aufnehmen kann, iſt auf 9500 berechnet. Es ſind vor— 
geſehen 5200 Parkettplätze, 2200 Stehplätze auf einer 
Sängertribüne, 1200 Stehplätze auf einer Zuſchauer— 
tribüne und 700 Sitzplätze in ſeitlichen Galerien und 
Logen. Die Perſonenzahl kann jedoch durch Einſchrän— 
kung der Sitzplätze noch vergrößert werden. Die Koſten 
für die Halle, die in Eiſenbetonkonſtruktion errichtet 
werden ſoll, ſind auf insgeſamt 1600000 Mark ein— 
ſchließlich Heizungsanlage, die außerhalb der Halle an— 
geordnet ijt, und Beleuchtung veranſchlagt. Dabei iſt 
allerdings auf eine repräſentative Ausſtattung des 
Aeußeren der Halle ſowie des Inneren verzichtet. 

Im Herbſt dieſes Jahres ſpäteſtens ſoll mit 
dem Bau begonnen werden, damit er Ende 
des Jahres 1912 oder Anfang 1915 vollendet 
iſt. Für die Einrichtung der Ausſtellung, die 
im Mai 1913 eröffnet werden ſoll, ſtünden dann 
nur noch knapp vier Monate zur Verfügung. 

Ebenſo kurz bemeſſen iſt, ſelbſt wenn jetzt 
unverzüglich damit begonnen wird, die Zeit 
der Vorbereitung der Ausſtellung. Denn 
über die Schwierigkeiten, die dabei zu über— 
winden, das Maß von Arbeit, geiſtiger wie 
phyſiſcher, das dabei zu leiſten ijt, werden 
ſich wohl nur die ganz wenigen klar ſein, 
die dieſe Schwierigkeiten zu überwinden und 
insbeſondere die tatſächliche Arbeit zu leiſten 
haben werden. 

Um aber auch den Fernſtehenden einen 
ungefähren Begriff von der Ausſtellung 
wenigſtens auch hier, wie bei der Halle, jetzt 
ſchon zu geben, fei auszugsweiſe der Bericht 
angeführt, den der Direktor des Breslauer 
Kunſtgewerbemuſeums, Profeſſor Dr. Masner, 


dem Magijtrat unterbreitet bat. Es heißt 
darin: 
„Zu der Zubiläumsausjtellung von 1915 drängen 


Breslau große nationale und patriotiſche Erwägungen, 
der Stolz auf den größten Moment ſeiner Geſchichte 
und ſein Ehrgeiz, in kulturellen Fragen das von ihm 
mit Recht zu Erwartende zu tun. Die Ausſtellung müßte 
im größten Maßſtabe gehalten ſein und einen ausge- 
ſprochen künſtleriſchen Charakter tragen. Nur unter 
dieſen beiden Vorbedingungen kann ſie die Befreiungs— 
kriege und deren Zeit würdig und groß vorführen. Aus— 
drücklich abgelehnt muß die Vorſtellung werden, daß 
es nur auf das gegenſtändlich und hiſtoriſch Intereſſante, 
auf bloße „Erinnerungen“ ankomme; dadurch würde 
der ganze Wert der Ausſtellung ſchwer beeinträchtigt, 
jie ſelbſt eine Raritätenſammlung. Die Kunſt jener Zeit 
iſt noch kraftvoll genug, um uns auch das gegenſtändlich 
Wichtige in künſtleriſcher Form zu bieten. 
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Die Ausſtellung würde umfaſſen: 1) Porträts der 
führenden Perſönlichkeiten in den Befreiungskriegen, 
Fürjten, Heerführer, Staatsmänner, Dichter, wertvolle 
Erinnerungen an ſie und Autographen. Neben den 
Verbündeten dürfte auch der Gegner nicht fehlen. 2) Ueber- 
ſichtliche Darſtellung des Heerweſens. 3) Darjtellungen 
der Ereigniſſe, gleichzeitige und jpätere. 4) das Leben 
und die Kunſt der Zeit (vielleicht nach Ländern geordnet). 
a. Städtebilder, b. Das Koſtüm, c. Architektur in Bild 
und Original (kleine Bauten), d. Malerei, Graphiſche 
Künſte, Miniaturmalerei, e. Plaſtik, t. Kunſtgewerbe, 
Interieurkunſt, Goldſchmiedekunſt, Bronze, Keramik, Glas, 
Glyptik. 

Um ein vollſtändiges Bild der ganzen Zeit und das 
Beſte aus ihr zu erhalten, wird man das Material für die 
Ausſtellung nicht nur allein in Deutjchland zuſammen— 
bringen dürfen. Man wird ſich auch an die damals mit 
Preußen verbündeten Staaten, vor allem Oeſterreich, 
Rußland und England wenden müſſen. Dort aber wie 
ſelbſt auch in Deutſchland werden wir überall nur dann 
offene Türen finden, wenn ſich der Kaiſer und die 
Regierung für die Ausſtellung intereſſieren.“ 

Die Ausſtellung ſelbſt ſoll in dem Ringe des Aus— 
ſtellungsgebäudes im Rahmen von paſſenden Zntericurs 
untergebracht werden, während für die große Halle 
gärtneriſche Anlagen geplant werden. Die Koſten der 
eigentlichen Ausſtellung find auf ungefähr 500 000 Mart 
veranſchlagt, da beſonders hohe Aufwendungen für 
Transport, Verſicherung und Bewachung der einzelnen 
Gegenſtände erforderlich ſein werden. 

Mit einiger Phantaſie kann man ſich daraus 
ein Bild geſtalten, das uns zeigt, daß Breslau 
eine derartige Ausſtellung überhaupt noch 
nicht gehabt hat, daß dieſe Ausſtellung aber 
auch, kommt fie jo zuſtande, wie fie gedacht 
iſt, geeignet ſein dürfte die Aufmerkſamkeit 
der gebildeten Welt auf ſich und die Stadt 
Breslau zu lenken. 

Zum Vergleiche könnte man am eheſten die 
im Jahre 1896 vom K. K. Oeſterreichiſchen 
Mujeum in Wien veranstaltete Wiener-Ron- 
greß-Ausſtellung heranziehen, die die Kultur— 


geſchichte, die bildenden Künſte und das 
Kunſtgewerbe, Theater und Muſik in der 
Zeit von 1800—1825 vorführte und den 


Erfolg hatte, der eben angedeutet wurde. 
Es trifft fib nun gut, daß damals unter 
den Männern, denen die Einrichtung dieſer 
Ausſtellung oblag, auch Profeſſor Masner 
ſchon war, auf deſſen Schultern die Haupt- 
lajt der Breslauer Ausſtellung ſchließlich 
ruhen dürfte. Zu ſeinem Wollen und Können, 
wie zu dem ſeiner wiſſenſchaftlichen wie künſt— 
leriſchen Mitarbeiter kann man am eheſten das 
Vertrauen haben, daß das Rieſen - Unter— 
nehmen, dem Hemmungen unüberwindlicher 
Art erjpart bleiben mögen, zu einem vollen 
Erfolge führen wird. 
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Batikarbeiten aus der Städtiſchen Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule in Breslau 
(Schülerinnen: Rohde, Paul, Schneider, Heinrich) 


Batiks 


Von Paul Hampel in Breslau *) 


Batiken nennt man urſprünglich die Technik, 
mittels deren die Eingeborenen Java's ihren 
Sarong, ein großes baumwollenes Tuch, das 
ſie wie einen Rock um ihre Hüften ſchlingen, 
ſeit Jahrhunderten mit farbigen Ornamenten 
reich verzieren. Das Batiken iſt ſomit neben 
Stickerei und Weberei eine der älteſten 
Techniken, um Stoffe farbig zu muſtern, 
und zwar beruht ſie auf der Anwendung 
von flüſſigem Wachs, mit welchem man ein 
Gewebe an beſtimmten Stellen abdeckt, worauf 
der Stoff gefärbt wird. In die mit Wachs 


*) Herr Maler Hampel, Lehrer an der Breslauer 
Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule, war jo freundlich, 
auf unſere Anregung hin den folgenden Aufſatz über 
die Herſtellung und Verwendbarkeit der Batikarbeiten 


gedeckten Stellen kann die Farbe nicht ein— 
dringen. Die mit Wachs gedeckte Zeichnung 
zeigt alſo nach Entfernung des Wachjes die 
urſprüngliche Grundfarbe des Stoffes. Wachs 
ijt das beſte Schutzmittel gegen das Eindringen 
der Farbe und bietet außerdem den Vorteil 
daß es ſich leicht durch Auskochen entfernen 
läßt. Auf dieſelbe Weiſe, alſo unter Anwen— 
dung des Wachjes als Reſervagemittels, werden 
übrigens von den Bewohnern des Spreewaldes 
die Verzierungen der Oſtereier, die oft wirklich 
wahre Meiſterſtücke einer echten Volkskunſt find, 


zu ſchreiben. Denn obwohl ſchon ſeit fünf Jahren der— 
ertige Arbeiten an der genannten Schule hergeſtellt 
werden, iſt die Kenntnis dieſer Technik über einen ver— 
hältnismäßig kleinen Intereſſentenkreis nicht hinaus— 
gekommen. Die Redaktion 


300 Batits 


Das Auftragen der Wachszeichnung auf den Stoff 


hergeſtellt. Auch in Oberſchleſien iſt dieſelbe 
Verzierung der Oſtereier üblich. 

Zum Auftragen des Wachſes bedient ſich die 
Javanin des ſogenannten „Sjanting“, eines 
kleinen, keſſelförmigen Kännchens aus dünnem 
Kupferblech mit einem feinen, abwärts gebo- 
genen Röhrchen, durch welches das flüſſige 
Wachs ablaufen kann. Das Kännchen ſelbſt 
iſt in einem kurzen Rohrgriff befeſtigt. 

Das Batiken iſt auf Fava eine Arbeit der 
Frauen aller Stände. Die Favaninnen boden 
auf der Erde, der zu ſchmückende Stoff hängt 
über ein niedriges Holzgeſtell und wird mit 


Batik-Sammet-Pompadour 
(Emilie Schneider) 


der linken Hand feſtgehalten, die rechte Hand 
führt den „Tjanting“ und trägt mit fließendem 
Wachs die traditionellen Muſter auf. Das 
Wachs fließt nur, wenn es ungefähr auf 
110 Grad erhitzt iſt. Deswegen hat jede 
Arbeiterin neben ſich auf einem, mit glühender 
Holzkohle gefüllten Becken einen kleinen 
Kupferkeſſel ſtehen, in dem Wachs ſtets auf 
obengenannter Temperatur erhalten bleibt, 
und ſchöpft bieraus heißes Wachs, ſobald 
aus dem Tjanting infolge Erkalten des Wachfes 
dasfelbe nachlagt zu fließen. Aus dem Stoff, 
auf Java fcft ausſchließlich Baumwolle, muß 
durch Auskochen die Appretur entfernt werden, 
damit das Wachs in den Stoff genügend 
tief eindringen kann, ſonſt ſpringt das Wachs 
während des Färbens ab und die Zeichnung 
tritt nicht klar genug aus dem dunklen Hinter— 
grunde hervor. 

At die Wachszeichnung vollendet, fo wird 
der Stoff gefärbt. Dieſes Färben muß auf 
kaltem Wege geſchehen, denn eine heiße 
Farblöſung würde ja ſofort die Wachszeichnung 
zum Schmelzen bringen und alle aufge— 
wendete Mühe wäre um ſonſt. 

Durch das Hantieren des Stoffes beim 
Färben und bei den Vorbereitungen dazu 
(Einweichen in kaltem Waſſer) bricht die Wachs— 
decke; in die dadurch entſtandenen Riſſe dringt 
die Farblöſung mehr oder weniger ein, und, 
nachdem das Wachs entfernt ijt, zeigen ſich 
über das ganze Muſter feine Aederchen, 
die zwar reine Zufallsprodukte ſind, aber 
meiſt ſehr reizvoll wirken und durch keine 
andere Technik erzielt werden können. Gerade 
dieſe Aederung iſt für einen guten Batik 
charakteriſtiſch und bildet den Hauptreiz dieſer 
Arbeiten. Soll die Zeichnung mehrfarbig 
ſein, ſo müſſen nach dem erſtmaligen Färben 
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und Trocknen des Stoffes, beſtimmte Flächen 
wiederum mit Wachs gedeckt und dann mit 
einer zweiten Farbe gefärbt werden. Durch 
mehrmaliges Zudecken beſtimmter Flächen und 
ſtets darauf folgendem Färben können beliebig 
viel Farben angewendet werden, jeder Farben— 
ton wird jedoch dabei durch den vorher gefärbten 
mit gebildet reſp. beeinflußt. Der dunkelſte 
Ton einer Arbeit z. B. wird gebildet durch 
alle bei dieſem Batik verwendeten Farben. 
Bei dieſem Arbeitsgange wird das öftere Aus— 
kochen des Wachſes vermieden. Sollen hin— 
gegen reine Töne wie z. B. gelb und blau 
gefärbt werden, ſo muß nach jedem Färben 
das Wachs vollſtändig entfernt und dann wieder 
ſo aufgetragen werden, daß nur ſtets diejenigen 
Stellen frei bleiben, die die nächſte Farbe 
erhalten ſollen. Mehrfarbige Batits weifen 
naturgemäß auch mehrfarbige Aederung auf. 

Da, wie bereits geſagt, das Entfernen 
des Wachſes durch Auskochen erfolgt, außer— 
dem der Batik auf Java in erſter Linie als 
Kleidungsſtück Verwendung findet, ſo müſſen 
die Färbungen nicht nur der tropiſchen Sonne, 
ſondern auch oftmaligem Waſchen Stand halten, 
alfo mit anderen Worten: fie müſſen licht— 
und waſchecht ſein, trotzdem ſie doch nur 
kalt gefärbt werden können. Dieſen An— 
forderungen entſprechen die Farblöjungen, 
die die Javanen durch Auskochen verſchiedener 
Hölzer und Wurzeln gewinnen. Es kommt 
bei ihnen hauptſächlich in Anwendung: tegrang- 
gelb, soga-braun, mengkudu-rot und indigo- 
blau. Letzteres in derſelben Form der Indigo— 
küpe, wie ſie bis vor wenigen Jahren auch 
in Schleſien noch üblich war. 

Die Eingeborenen bewahrten ängſtlich ihre 
Farbrezepte vor den Augen der Europäer, 


und dies mag wohl auch der Grund ſein, 
daß, trotzdem echte Batiks in jedem Muſeum 
für Völkerkunde ſeit vielen Jahren, meiſt 
ſogar der ganze Arbeitsgang und die ver— 
ſchiedenen Materialien gezeigt werden, es 
erſt unſerem Jahrhundert vorbehalten blieb, 
dieſe intereſſante Technik unſeren Textilkünſten 
einzureihen. 

Wahrſcheinlich der erſte Europäer, der den 
hohen künſtleriſchen Wert und die Entwicklungs— 
möglichkeiten dieſer fo überaus intereſſanten 
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Technik erkannte und fic eifrig bemühte, fic 


den Bedürfniſſen unſeres heutigen Kunſt— 
gewerbes dienſtbar zu machen, war unſer 


ſchleſiſcher Landsmann, der Kunſtmaler Max 
Fleiſcher, der viele Jahre auf Java gelebt 
hat und deſſen Name ſich auch bei den 
Botanikern aller Länder eines guten Rufes 
erfreut. 

Im Verein mit ſeiner Gattin, die auf 
Java ſelbſt geboren iſt, kam er bald hinter 
das „Geheimnis“ der Färbemethode der Ein— 
geborenen und ſchuf, nach Deutſchland zurück— 
gekehrt, eine Reihe ſchöner Batikarbeiten, 
veranſtaltete in den verſchiedenſten Kunſt— 
zentren Ausſtellungen dieſer Arbeiten, hielt 
Vorträge (ſo auch im Breslauer Kunſtge— 
werbeverein) und bildete Schüler in dieſem 
Verfahren aus. In dem bekannten Berliner 
Kunſtſchriftſteller Robert Breuer fand Fleiſcher 
einen verſtändnisvollen Verkünder und eifrigen 
Werber für die Batiktechnik. Viele Abband- 
lungen ſeiner Feder behandeln in den ver— 
ſchiedenſten Zeitſchriften dieſes Thema und 
einer dieſer Aufſätze war es auch, der mich 
veranlaßte, mit Fleiſcher wegen Erlernung 
dieſer Technik in Verbindung zu treten. 1905 
kamen mir die erſten von der Düſſeldorfer 
Kunſtgewerbeſchule unter Ehmke angefertigten 
Batiks zu Geſicht und auf der Lütticher Welt- 
ausſtellung die erſten bolländifchen Arbeiten 
dieſer Art. Aber wie's gemacht wird, hat mir 
niemand verraten und trotz aller Verſuche 
wäre es mir vielleicht damals (heut exiſtiert ja 
bereits eine kleine Literatur über dieſes Gebiet) 
nie gelungen, mich in dieſe Technik einzu— 
arbeiten, wenn es mir nicht durch das ver— 
ſtändnisvolle Entgegenkommen meiner vorge— 
ſetzten Behörde und der finanziellen Unter— 
ſtützung durch den Kaiſer Friedrich Stipendien— 
fonds des hieſigen Kunſtgewerbemuſeums er— 
möglicht worden wäre, 1906 einige Wochen in 
Fleiſcher's Atelier im Grunewald zu arbeiten. 

Nun war ich glücklicher Beſitzer aller „Ge— 
heimniſſe“ und konnte bald ſelbſt in der Bres— 
lauer Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule 
Unterricht in dieſer Technik erteilen. Die 
Abbildungen in dieſem Hefte zeigen Schüler— 
arbeiten des letzt vergangenen Jahres und 
geben gleichzeitig einen Ueberblick über die 
vielſeitige Verwendbarkeit dieſer Technik. 

Die erſten Jahre wurde genau nach den 
Fleiſcher'ſchen Rezepten mit den javaniſchen 
Farben gearbeitet, durch das Studium der 
einſchlägigen Literatur, durch Meinungsaus— 
tauſch mit Fachleuten bin ich jedoch zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß das alte javaniſche 
Färbeverfabren längſt nicht mehr die alte 
Bedeutung für uns hat, denn dank dem 
unermüdlichen Streben unſerer deutſchen 
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Chemiker beſitzen wir jetzt künſtliche Farbſtoffe, 
mit denen wir Färbungen ausführen können 
die allen berechtigten Anforderungen in Bezug 
auf Licht- und Vaſchechtheit vollſtändig ent- 


ſprechen. Die Elberfelder Farbenfabriten 
vorm. Friedrich Bayer & Co. haben der 


Anſtalt in anerkennenswerter Weiſe zu Ver— 
ſuchszwecken ihre bekannten Katigen-Farben 
und neuerdings die Algolfarben (Küpenfarb— 
ſtoffe) zur Verfügung geſtellt, ſodaß die Bres— 
lauer Anſtalt wohl als einzige in ganz Deutſch— 
land in der Lage ijt nach javaniſcher Weiſe 
mit Pflanzenfarbſtoffen oder auch mit künſt— 
lichen Farbſtoffen, aber immer „echt“ zu 
färben. Eine Anzahl Damen haben nun 
auch bereits die Gelegenheit benutzt, dieſe 
Technik zu erlernen. Freilich iſt es keine ſo— 
genannte „Liebhaberkunſt“ und wird es auch 
hoffentlich nie werden trotz allem Beſtreben 
gewiſſer Kreiſe, die dieſe ſchöne Handfertig— 
keit auf das Niveau der Holzbrandarbeiten 
herunterdrücken wollen. 

Nur wer eine gewiſſe zeichneriſche Vor— 
bildung beſitzt oder doch willens iſt, ſie ſich 
anzueignen, wer außerdem ſich nicht ſcheut, 
beim Färben mit Hand anzulegen, denn nur 
wenn das Färben in einer Hand bleibt, können 
die höchſten Reize aus dieſer Technik heraus— 
geholt werden, nur dem kann ich raten, einen 
Verſuch auf dieſem Gebiete zu wagen. Dann 
aber wird ſie auch volle Befriedigung gewähren 
und ſich ein reiches Gebiet der Betätigung 
erſchließen. Ermöglicht doch die Batiktechnik 
jedem Kunſtgewerbler ſeine Entwürfe in unver 
gänglicher Weiſe auf Baumwolle, Seide, Samt, 
auch auf Pergament zu übertragen. Decken, 
Vorhänge, Kiſſen, Schleifen, Schals, Fenſter— 
gardinen, Pompadours, desgleichen Buchein— 
bände, ſind dankbare Objekte für die Batik— 
kunſt. Derartige Arbeiten waren auch auf 
allen größeren Ausſtellungen der letzten Jahre 
z. B. in Dresden 1906 und München 1907 
vertreten. 

Auch auf der Weltausſtellung Brüſſel 1910 
wurde in der deutſchen Abteilung eine Reihe 
ſehr ſchöner Batikarbeiten von der Künſtlerin 
Emma Volk in Nürnberg ausgeſtellt, teilweiſe 
als Ueberzugsmaterial für alle möglichen 
Käſtchen, Taſchentuchbehälter u. a. Ja ſelbſt 
die Reichsdruckerei hatte in ihrer gediegenen 
Sonderausſtellung zwei gebatikte Buchein— 
bände, leider im „mauriſchen“ Stil. Den Vogel 
aber ſchoſſen die Holländer ab, die ja dieſe 
Technik ſeit ungefähr einem Jahrzehnt geſchäft— 
lich mit Erfolg verwerten. Sie hatten eine Ecke 
des holländiſchen Hauſes den javaniſchen Volks— 
künſten gewidmet, und ſtets umlagert von einer 
dichten Mauer Zuſchauer übten die kleinen 
braunen Javaninnen ihre ſchöne Volkskunſt aus. 


Unſere Beilagen 


Vor allem wurden aber hier, für mich ein ſel— 
tener Anblick, Batiks auch gekauft. 

Denn abgeſehen vom Breslauer Kunſtge— 
werbeverein, der ſeit Einführung dieſer Technik 
in Breslau alljährlich einige Arbeiten meiner 
Riaffe zur Verloſung angekauft hat, find die 
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Käufer, die ſich einen Batik beigelegt haben, 
noch zu zählen. Vielleicht tragen aber dieſe 
Zeilen dazu bei, weitere Kreiſe, z. B. die 
Innenarchitekten, auf dieſe ſchöne Technik auf— 
merkſam zu machen, ihr nicht nur mehr An— 
banger, ſondern auch Käufer zuzuführen. 


Batik-Behang 
(Katharina Paul) 


Von Nah und Fern 


Anſere Beilagen 
(Nr. 25 und 24) 


In der unvermutet großen Reihe lebender ſchleſiſcher 
Griffelkünſtler ijt ein neuer aufgetaucht, Or. Auft in 
Hermsdorf i. R., von dem wir vorläufig einmal ein 
kleines, liebenswürdiges, mit großer künſtleriſcher Sicher— 
heit geſchaffenes Blatt, den Marktplatz in Warmbrunn— 
in Beilage Nr. 25 bringen, und der ſo freundlich war, 
ums über ſeinen Lebensgang auf Wunſch folgendes zu 
ſchreiben: 

„Soweit meine Erinnerung reicht, habe ich „gemalt“. 
Mit Kreide auf den Fußboden, ſpäter mit Schieferſtift, 
Blei, Feder. „Maler werden“, das war mein Herzens— 
wunsch. Doch es lam anders. Zunächſt wurde mir 
nach meiner Gymnaſialzeit der Beſuch der Dresdner 
Akademie gewährt, aber ſchon bei Semeſteranfang wurde 
ich in Anbetracht der unſicheren Zukunft von dort ab— 
gerufen. Die Wahl Münchens als Aniverſitätsſtadt ſetzte 
ich aber durch, und ſo ſtrebte ich in meiner Freizeit in 
der Kunſt. Es iſt lange her von dazumal bis heute. 
Erſt mit 40 Jahren, ats ich eine leidliche pekuniäre 
Baſis hatte, ließ mich der Alltag los, nichts hielt mich 
mehr. Zweiundzwanzig Jahre ſpäter, aber zielbewußt 
und willensſtark, nahm ich in Dresden meinen Zugend— 


weg wieder auf. Bei Adolf Thamm geno ich meine 
zeichneriſche, bei Profeſſor Pietſchmann meine maleriſche 
Ausbildung. Den ſtärkſten Einfluß aber übte der Maler 
und Radierer L. M. Heilmann in Frankfurt a. O., 
ein Mann voll Edelfinn, Kunſtbegeiſterung und Schaffens- 
freude, auf mich aus, indem er mich ſchon vor meiner 
definitiven Künſtlerlaufbahn faſt alljährlich zu Studien— 
reifen veranlaßte. Später drückte er mir die Radier— 
nadel in die Hand, da er auf dieſem Kunſtfeld meine 
Spezialbefähigung vermutete, und ſo wurde er darin 
mein Lehrer. 

Eine lange unterdrücktes Heimweh führte mich vor 
einem halben Fabre nach Schleſien zurück und damit 
wurde mein Jugendtraum Erfüllung: Draußen, am 
heimatlichen Waldgebirge ein ſchlichtes Malerheim, ſtill 
und verſonnen.“ 

Die Beilage Nr. 24 gehört zu dem Aufſatz über die 
Ausſtellung zur Erinnerung an die Befreiungskriege 
und zeigt die geplante Breslauer Ausſtellungshalle in 
einer ſchematiſchen Zeichnung, da die Durchbildung des 
großen Projektes ſeitens des Herrn Stadtbaurats Berg 
noch einige Zeit in Anſpruch nehmen wird. Sobald 
die Pläne feſte Geſtalt gewonnen haben werden, werden 
wir auf dieſen künſtleriſch intereſſanten Bau näher 
eingehen. 


506 


Bereine 


Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. Am Freitag, den 10, März wird Or. Erwin 
Hintze das große Abbildungs- Werk vorlegen, das er in 
Gemeinſchaft mit Profeſſor Dr. Masner im Auftrage 
des ſchleſiſchen Altertumsvereins über Goldſchmiede— 
arbeiten Schleſiens herausgibt und das vorausſichtlich 
zu Oſtern erſcheinen wird, Or. Buchwald außerdem 
wichtige Neuerwerbungen der Bibliothek. Am 24. März 
findet eine Führung durch die Ausſtellung der Neu— 
erwerbungen des Kunſtgewerbemuſeums ſtatt, die Mitte 
März im Lichthofe des Muſeums eröffnet wird. 

Delegiertentag des Verbandes Deutſcher Kunjt: 
gewerbevereine. Der diesjährige — 21. — Delegiertentag 
wird in Magdeburg von Sonnabend, den 1., bis Montag, 
den 5. April abgehalten. Am Sonnabend abend findet 
eine Begrüßung der Delegierten durch den Magdeburger 
Kunſtgewerbeverein in der Handelskammer ſtatt, am 
Sonntag vormittag werden im Stadtverordneten— 
jikungsjaal die Verhandlungen gepflogen, unterbrochen 
durch ein Frühſtück im Ratskeller; abends findet ein 
gemeinſames Eſſen in der „Harmonie“ ſtatt. Für Montag 
vormittag ijt eine Beſichtigung des Domes, des Kaiſer 
Friedrich-Muſeums und der neuen Kunſtgewerbeſchule 
vorgeſehen, für nachmittag ein Ausflug nach der Garten- 
ſtadt Hopfengarten. Von den einzelnen Punkten der 
vorläufigen Tagesordnung iſt außer den üblichen ge— 
ſchäftlichen Berichten zu erwähnen: Berichte über die 
Gebührenordnung, über die Flugſchriften des Ber- 
bandes, über die Wanderausſtellungen, ferner ein Vor— 
trag über Städtebau und Baupolizei, über Garten- 
ſtädte und über das Verhältnis des Kunſtgewerbevereins 
zur Kalenderreform. Auch die Reviſion des Geſchmacks— 
muſtergeſetzes und die Kunſt- und Gewerbe-Ausſtellung 
in Malmö 1914 werden zur Sprache kommen. 

Der Verein für Geſchichte der bildenden Künſte 
in Breslau feiert im Dezember 1912 ſein fünfzigjähriges 
Beſtehen. Aus dieſem Anlaß beabſichtigt er eine Ge— 
ſchichte des Vereins von 1862 bis 1912 herauszugeben, 
die Herr Profeſſor R. Becker, der langjährige Sekretär 
des Vereins, bearbeitet, und außerdem ausgewählte Bilder 
aus der berühmten Prachthandſchrift des Froiſſart 
im Befitze der Breslauer Stadtbibliothek mit begleitendem 
Text. Die Herausgabe dieſes Werkes, zu der der Bres— 
lauer Magiſtrat einen Zuſchuß von Sooo Mark bewilligt 
hat, iſt Herrn Dr. Lindner, Direktorialaſſiſtenten am 
Muſeum der bildenden Künſte, übertragen worden. Eine 
„Beſchreibung der Breslauer Bilderhandſchrift des Froiſ— 
ſart verfaßt von Alwin Schultz“ erſchien ſchon vor 42 Jahren 
als Veröffentlichung des Vereins. Sie enthielt aber 
nur eine Photographie und ſechs autographiſche () 
Tafeln. Jetzt iſt die Herausgabe einer Anzahl der be— 
deutendſten dieſer koſtbaren Miniaturen auf farbigen 
Bildtafeln in Ausſicht genommen, denen ſich Lichtdruck— 
tafeln und kleinere Abbildungen in dem die Bildermappe 
begleitenden Textbuche anſchließen werden. Man ſchätzt 
die Koſten der Herſtellung von 350 Exemplaren auf 
etwa 10 O00 Mark. 

In der Settion für Kunſt der Gegenwart der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur wurden 
Neuwahlen vorgenommen. Zu Sekretären wurden 
Profeſſor Or. Dohrn, Architekt Henry und Profeſſor 
Dr. Max Loch wieder- und anſtelle von Baurat Dr. 
Burgemeiſter und Direktor Dr. Janitſch Baurat Groſſer 
und Profeſſor Irmann neugewählt. Zum geſchäfts— 
führenden Vorſitzenden wurde Architekt Henry wieder- 
gewählt, als Vertreter im Geſamtpräſidium wurden 
Architekt Henry und Profeſſor Dr. Loch delegiert. 

Der Vorſitzende berichtete, daß der Ausſchuß für Aus— 
ſtellungen eine Jahrhundertausſtellung ſchleſiſcher Kunſt 
veranftalten wollte, welche die Gabe der Vaterländiſchen 
Geſellſchaft zum Jubiläumsjahr 1915 bilden ſollte (was 
ihr aber, da fie über keine Geldmittel verfügt, ſehr ſchwer 
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gefallen wäre. Die Redaktion). Nachdem aber die Stadt 
es übernommen hat, das Gedenkjahr durch Errichtung 
einer Ausſtellungshalle und eine Ausſtellung zur Er— 
innerung an die Befreiungskriege zu feiern, will der Aus— 
ſchuß abwarten, ob er ſich vielleicht hier angliedern kann. 

Der Vorortausſchuß bat bisher gemeinſam mit dem 
Vorortverbande gearbeitet und für eine ganze Reihe 
von Breslauer Vororten Ortsſtatute gegen Berunſtaltung 
durchgeſetzt. Für Breslau ſelbſt iſt dieſe Angelegenheit 
noch in der Schwebe. Zurzeit beſorgt der Ausſchuß 
Alt- und Neu-Breslau Vorarbeiten nach dieſer Richtung, 
indem er in einen Plan der Stadt Breslau alle die— 
jenigen Gebäude einzeichnet, die der Erhaltung wert 
jind, damit bei einer Neufeftfegung von Fluchtlinien 
hierauf Rückſicht genommen werden kann. 

Der Hausfleißverein im Rieſen- und Iſergebirge 
hielt am 8. Februar in der Aula der Holzſchnitzſchule 
in Warmbrunn ſeine erſte Hauptverſammlung ab, die 
einen zahlreichen Beſuch aufzuweiſen hatte. Auch der 
Präſident der Königlichen Regierung in Liegnitz, Frei— 
berr von Seherr-Thoß ſowie der Geh. Oberregierungsrat 
von Glajow, der Reichsgraf Fr. Schaffgotſch auf Schloß 
Warmbrunn, der Königliche Landrat Graf Pückler waren 
als Mitglieder anweſend. Der Vorſitzende, Hauptmann 
Seherr-Thoß, begrüßte die Erſchienenen und erjtattete 
einen kurzen Bericht über die Vorarbeiten, die der Aus- 
ſchuß bisher geleiſtet hat. 

Direktor Kieſer hielt dann einen Vortrag über „Zweck 
und Ziele des Hausfleißvereins im Rieſen- und Iſer— 
gebirge“. Einleitend führte er aus, daß die Zeiten der 
Not, die die Provinz Schleſien in reichem Maße durch— 
zukoſten hatte, von der Gebirgsbevölkerung am beſten 
liberitanden worden fei, trotzdem fie nicht ſehr mit den 
Erträgniſſen ihres rauhen Gebirgsbodens rechnen konnte. 
Das ſei hauptſächlich ihrer vielſeitigen Hausarbeit zu— 
zuſchreiben, welche ſchon früh eine wirtſchaftliche Be— 
deutung erlangt und deshalb von den Landesbehörden 
in jeder Weiſe gefördert worden ſei. 

Beſte Förderung hätten die Glas-, Holz- und Spitzen— 
induſtrie erfahren und ſeien daher heute noch die größten 
und leiſtungsfähigſten Gruppen der Hausinduſtrie. Einige 
aber ſeien eingegangen, weil fie dem Zeitgeiſt nicht Rech— 
nung zu tragen und ſich neue Abſatzgebiete zu erobern 
wußten, wie beiſpielsweiſe die Steinſchneidekunſt. 

Heute ſeien etwa noch 800 Kräfte in den verſchiedenſten 
Zweigen der Hausinduſtrie haupt- oder nebenberuflich 
beſchäftigt. Ein Teil ihrer Erzeugniſſe fei von künſt— 
leriſchem Wert; dazu gehörten die vorzüglichen Gläſer, 
Spitzen und Holzſchnitzereien und eigneten ſich recht 
gut für den Fremdenverkehr in unſerem Gebirge, der 
als Andenken echte Riejengebirgsartitel wünſche. Leider 
ſei der größte Teil aller Andenken, die jetzt als „ſchleſiſche 
Mittebringjel“ verlangt würden, ausländiſche Ware, 
die fälſchlicherweiſe als „echte“ Rieſengebirgsware ver— 
kauft würde. 

Das müſſe anders werden! Das einheimiſche Abſatz— 
gebiet ſoll für unſere eigenen Induſtrien erobert werden; 
dazu habe ſich der Hausfleißverein begründet. Er will 
dies erreichen dadurch, daß er den Fremden gute, durch 
eine beſondere Marke kenntlich gemachte, echte Rieſen— 
gebirgsartitel biete. Dazu will er den verſchiedenen 
Zweigen der Glasinduſtrie gute Muſter, Werkzeuge 
und gut gebildete Arbeitskräfte geben. Die Muſter 
der Einheimiſchen will er vor Nachahmungen energiſch 
ſchützen. Den Kleininduſtriellen will er einen Teil ihrer 
kaufmänniſchen Arbeit abnehmen; er will Reklame 
für die Arbeiten machen, durch Veranſtaltung von Vor— 
trägen, Wanderausſtellungen uſw. Um dieſe Aufgaben 
wirkſam durchführen zu konnen, will er für die Gebirgs— 
induſtrien einen Geſchäftsmittelpunkt ſchaffen durch 
die Errichtung eines Ausſtellungsgebäudes in Warm— 
brunn. Dort foll eine tüchtige, kaufmänniſch und kunſt— 
gewerblich gebildete Kraft tätig ſein, welche die Ver— 
waltung des Gebäudes und die Verbindung mit den 
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Induſtrien aufrecht zu halten hat. Auf dieſe Weiſe ver— 
ſpricht man ſich die größten Erfolge. 

Den Bericht über die Finanzlage erſtattete Direktor 
Dr. Neubert. Danach find von 166 Mitgliedern bereits 
6147 Mark eingezahlt worden; ein großer Teil der Bei— 
träge ſtehe noch aus. Ferner hat Reichsgraf Schaffgotſch 
den Platz und Exzellenz Naſchdau in Berlin die Summe 
für den Bau des Ausſtellungsgebäudes geſchentt. 

Die Begründung des Statutenentwurfs hatte Herr 
Rechtsanwalt Or. Reier übernommen. Es ijt daraus 
das folgende als bemerkenswert hervorzuheben: Im 
Falle ſich der Hausfleißverein im Fuelait- und Iſergebirge 
auflöſt, wird die Holsſchnitzſchule Warmbrunn, und 
wenn auch dieſe eingehen ſollte, der Kreis Hirſchberg 
in den Beſitz des Gebäudes und des Vereinsvermögens 
gelangen. Herr Regierungs-Präſident Freiherr von 
Seherr-Thoß freute ſich über die in jo turzer Zeit er— 
rungenen Erfolge, die der zielbewußten und energiſchen 
Arbeit des Arbeitsausfchuffes zu verdanken ſeien. Seinem 
Dank ſchloß fic die Verſammlung an. Direktor Kiefer 
erläuterte die Bau- und Platzfrage des Ausſtellungs— 
gebäudes. Es bat die anſehnliche Größe von 22X11 
Meter Bodenfläche und fell bereits im Auli 1911 er— 
öffnet werden. Es ſoll dort jeder Einheimiſche aus— 
ſtellen können. 

Herr Pfarrer Hadelt aus Haſelbach ſprach über die 
Werbearbeit. Er bat die Preſſe und die Mitglieder fleißig 
zu werben für den Verein, der für unſer Niejengebirge 
eine fo große Bedeutung babe und das Intereſſe der 
weiteſten Kreiſe verdiene. 


Die diesjährige ſoziale Studienreije der Deutſchen 
Gartenſtadtgeſellſchaft dauert 11—12 Tage und be— 
ginnt am 8. Zuli in Weſel, wo ſie auch endet. Von 
Weſel aus iſt vor Beginn der Reife ein Beſuch der alten 
Kulturſtätten Xanten und Calcar geplant. Die Reiſe 
geht nach London und Umgebung, dann nach Bir— 
mingham mit Bournville und Harborne, nach Liverpool 
mit Port Sunlight und zuletzt nach Vork. Die Rückreiſe 
erfolgt über London und Queensborough. Es ijt dadurch 
den Teilnehmern ermöglicht, nach Beendigung des 
eigentlichen Programms von Port aus Schottland zu 
beſuchen. Wenn ſich genügend Teilnehmer melden, 
könnte auch für Schottland unabhängig vom offiziellen 
Reiſeprogramm etwas Gemeinſames mit Preisver— 
günſtigung unternommen werden. Die Hauer der Rück— 
fahrkarte ijt 6 W ochen, und die Rückfahrt iſt nicht an 
einen beſtimmten Tag oder Dampfer gebunden. Die 
Teilnehmer können alſo auch noch längere De in London 
Aufenthalt nehmen. Der Preis beträgt 300 Mark. Im 


Preis einbegriffen iſt die Hin- und Riidfabet 2. Klaſſe 
Weſel-Bliſſingen, Ueberfahrt I. Klaſſe; in England volle 
Verpflegungs- und Fahrtkoſten inkluſive Gepäckbeför— 


derung. Kein Trinkzwang in England. Anmeldungen 
ſollten möglichſt zeitig erfolgen, da die Teilnehmerzahl 
beſchränkt iſt. Sie ſind zu richten an Herrn Adolf Otto, 
Berlin -Schlachtenſee. 


Berliner Ausſtellungen 


Spielzeug vergangener Jahrhunderte iſt bei 
A. Wertheim Berlin ausgeſtellt. Statt Spielzeug wäre 
beſſer geſagt Puppen, denn fait nur um dieſe handelt es 
ſich hier und um ihre Miniatur-Behauſungen. Die kleine 
Ausſtellung iſt recht nett aufgemacht. Der größte Teil 
ihres Inhaltes entſtammt dem Beſitze der Frau Alice 
Usbeck-Berlin. Vieles hat dieſe Ausſtellung gemeinſam 
mit der Schauſtellung von Trachtenpuppen, die vor 
zwei gahren im Hohenzollern-Kunſtgewerbehauſe ſtattfand. 

Am Schluß des Saales ſtehen drei Kojen mit Räumen 
in den Maßen der Wirklichkeit mit Geburtstags- und 
Weihnachtstiſchen. Unter anderem iſt da auch ein 
Nähneceſſaire in Form eines winzigen Spinetts zu ſehen, 
das ein Geſchenk der Frau Rat Göthe an die Königin 
Luife war. Das Gehäuſe aus braunem Mahagoni, die 
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Gegenſtände mit ſauber gearbeiteten Heften und Be— 
ſchlägen aus Perlmutt. 

In allen anderen Niſchen herrſcht Maßſtab und Stim— 
mung des Puppenreichs. Es ſind da viele Stücke, denen 
man die Liebe und Sorgfalt des Herſtellers anmerkt. 
Hinter ſchützenden Glasſcheiben kleine fremde Welten 
mit teilweiſe unglaublichem Stimmungsgehalt. Wie da 
das Primitive die Phantaſie ſteigert! Geheimnisvoll 
wie manche Säle im Panoptikum muten viele dieſer 
Heinen Interieurs an. Sie und die erſtarrten Geſten 
ihrer Bewohner deckt anſcheinend ein feiner alter Staub; 
und die unwirkliche Wirklichkeit all der kleinen Geräte, 


das Gedrängte ihrer Perſpektiven, das Beengte ihrer 
Räume, ſchafft jetjane Atmoſphäre. 
Der Laden einer Modijtin vor 175 Jahren. Den 


Boden bedeckt ein Sammelſurium winziger Rüſchen, 
Kleider und Kapotten. Gold und Farben, von Staub 
und Sonne arg mitgenommen, und hilflos, halb erdrückt 


vom Tand, dazwiſchen ein paar Wachspuppen. Und 
doch, wie allein einige Börtchen aus gepreßtem Gold— 


papier in dieſem Rahmen eine ganze Skala des Pompes 
und Glanzes vortäuſchen. 

Oder in einem Käſtchen, 
Vorſatzpapier ausgeklebt iſt, 
drei Wachsfigürchen, eingenäht in Reſte von Brokat. 
In den kleinen Geſichtern ein ſtarrer Ausdruck. Morgen— 
ländiſches Märchen ſteht daran. Wer's gut anſieht, braucht 
keine Erklärungen mehr. 

Daneben ſteht noch manches große Prachtſtück. Ein 
Puppenhaus mit vielen Etagen, ſo groß wie ein Wäſche— 
ſchrank, prunkhafte Feſtzüge orientaliſcher Koſtümpuppen 
und vieles andere. 

Im Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus findet zur gleichen 
Zeit unter dem Namen: Ausſtellung deutſcher 
Porzellankunſt eine Scauftellung von Porzellanen 
aus der Runftabteilung der Fabrik von Ph. Roſenthal & Co. 
in Selb i. Bayern ſtatt. Es find einige recht gute Figürchen 
darunter, deren Originale vom Bildhauer Liebermann 
in München ſtammen. Ein fremder Einfluß, beſonders 
Kopenhagens, iſt natürlich unverkennbar. An manchen 
Stellen fehlt noch der ſichere Geſchmack, der das anſchei— 
nend gute techniſche Können unterſtützen muß. Immerhin 
find auch eine Anzahl Teller und Vaſen mit fränkiſchen 
Städtebilbern recht gut gelungen. Wenn die Fabrik 
verſteht, ſich noch die rechten Künſtler heranzuziepen, 
dürften ihre Erzeugniſſe bald den internationalen Wett— 
bewerb aufnehmen können. 


das mit ſeltſam buntem 
hocken auf winzigen Kiſſen 


Gipkens-Berlin 


Wiener Kunſtausſtellungen 

Das Oeſterreichiſche Muſeum für Kunſt und Induſtrie 
ve ranſtattet wie alljährlich ſeine Kunſtgewerbeſchau Oeſter— 
reichs. Was ſich bei uns an kunſthandwerklichen Kräften 
regt, iſt bier zu ſehen und es läßt ſich ſo ein gutes Bild 
. die erreichten und nicht erreichten Ziele unſeres 

Kunſtgewerbes gewinnen. Wir Oeſterreicher haben 
ia wenigitens dies immer in mehr oder minder hohem 
Maße beſeſſen, Geſchmackskultur, und das iſt ja für 
eine breite Wirkung des Kunſtgewerbes am enticheideniten. 
Denn das Kunſtgewerbe hängt mehr wie jeder andere 
Kunſtzweig vom Konſumenten, vom Käufer ab. Was 
nützt ein noch ſo ſchöner Entwurf, wenn er nicht lebendig 
wird, ja was nützt das ſchönſte Interieur, wenn es von 
Ausſtellung zu Ausſtellung wandert und nie wirkliches, 
nie bewohntes Zimmer wird! In Oeſterreich aber hat 
ſich immer ein wacher Sinne für eine ſchöne Raumge— 
jtaltung, für eine ſchöne Form der Alltagsdinge lebendig 
erhalten. Der Kunſtgewerbler iſt hier kein Einſamer, 
keiner, der mit einer eiſernen Stirn gegen das Publikum 
anrennt, ſondern er ſcheint fat aus dem Publikum zu 
kommen und fein Bruder zu fein. Der öſterreichiſche 
Kunſtgewerbler iſt nur ganz ſelten ein Revolutionär 
und darum auch nur ſelten ein Neutöner. Das öſter— 
reichiſche Kunſtgewerbe bietet im allgemeinen — könnte 
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man ſagen gute, ehrliche Hausmannskoſt. So iſt 
auch das Niveau dieſer Ausſtellung, zumal die Neutöner, 
etwa Hoffmann, Loos, Oerley, Witzmann, nicht oder 
nur ſehr ſchwach vertreten ſind. Ich ſpreche da haupt— 
ſächlich von den Interieurs, ſechsundzwanzig an der 
Zahl, von verſchiedenen öſterreichiſchen Möbelfabriken 
ausgeſtellt. Es iſt aber bezeichnend für die erfreulich 
bobe Kultur, die in dieſen Möbelfabriken herrſcht, daß 
der alte Fabrikant ſeinen Sohn auf die Kunſtgewerbe— 
ſchule ſchickt, ihn auch ſonſt was Tüchtiges lernen läßt, 
ſo daß dieſe Möbelfabriken nie an Inzucht zugrunde 
gehen, ſondern immer eine Verlebendigung, Verjüngung 
erfahren, denn dieſe Söhne wirken nun in der Fabrik 
als Architekten, als Naumgeſtalter. Darum begegnet 
man auch in dieſen Interieurs immer ſehr netten und 
fein abgeſtinunten Wirkungen, der Baum der Tradition 
ſpendet nun neue Früchte, die immer gleichmäßig ſaftig 
und wohlgeraten ſind und nicht manchmal holzig ſchmecken 
wie die Früchte dom Baume eines einzelnen und ein— 
ſamen Genies. Soll man ein oder das andere Interieur 
herausheben, ſo möchte ich das Zimmer der Fabrik 
Leopold Loewy von Architekten Z. Breuer, nennen, hernach 
das Empirezimmer der Fabrik Siegmund Jaray, Mit— 
arbeiter Architekt Heinz Königs, dann das einfachſchöne 
Damenzimmer in Grau von J. Tiefenbachers Söhnen, 
(Entwurf vom Architekten Felix Merkel), ferner ein in 
einem Oreiecksausſchnitt geſtelltes Schlafzimmer von 
Wenzel Hollmann, (Entwurf vom Architekten Alois 
Hollmann) und ſchließlich eine Buchhandlung, die der 
begabte Hans Vrutfcher entworfen. 

Von Joſef Hoffmann, dieſem ſtärkſten öſterreichiſchen 
Kunſtgewerbler, ſind ein paar ſehr ſchöne Seſſel und 
Stühle zu ſehen, namentlich die ſchwarzen, wo der Sitz 
mit violettem Tuch beſpannt ijt, gelangen ihm aufs 
Beſte. Seine eigentliche Schöpfung, die Wiener Werk— 
ſtätten, deren Erzeugniſſe ja einen Weltruf beſitzen und 
die für das Wiener Kunſtleben unendlich viel an An— 
regungen und Erfüllungen geboten haben, ſind diesmal 
jet ſparſam; jie laſſen nicht allzuviel von ſich feben. 

Mehr wäre diesmal nicht weniger geweſen. Denn es 
it nur ein etwas pretidjer Raum da, den Architekt 3. 

Wimmer geſchaffen, und in dieſem kapellenartigen 
Naum rückwärts eine mäßiggroße Vitrine. Darin hat 
Joſef Hoffmann ein paar Sachen ausgeſtellt, aber ſehr 
wenige und gar keine entſcheidenden. Auch C. O. Czeſchka 
iſt ſchwach vertreten, am beſten noch der dritte Ausſteller 
J. Wimmer mit ein paar phantaſtiſchen Koſtümen und 
Roben für ein Tanzſpiel. 

Der ſtärkſte Eindruck dieſer Ausſtellung ſind aber 
ſicherlich die Wiener Keramiken von Powolny und 
B. Löffler, froh, heiter, bunt und köſtlich einfältig, wie 
es eben Keramiken fein müſſen. Diele Keramiken gehören 
zu dem Beſten, was das Wiener Kunſtgewerbe heute 
leiſtet, da fie alles Verſchrobene und Geſuchte meiden, 
nirgends affektieren (höchſtens zwei Keramiken ſtören, 
ein goldener Widder und eine goldene Pallas Athene, 
das Gold ijt unorganiſch und erinnert doch ein wenig 
an die verſchollenen goldenen Gipſe) und in allem 
die Zartheit und Feinheit Wiener Kultur und die Farben— 
freudigteit und den Zubel des öſterreichiſchen Landes 
und ſeiner Menſchen ſehen laſſen. Powolny und Löffler 
haben natürlich wie alle Pioniere zahlreichen Anſiedlern 
das Land urbar und fruchtbar gemacht. Da ſieht man 
ſchöne Sachen, wie jie die keramiſchen Werkſtätten von 
F. E Emilie Schleiß in Gmunden bieten, die netten, 
wenn auch nicht mehr überraſchenden Keramiken von 
Franz Hugo Kirſch, die auch fon manchmal entgleiſen 
und in den Publikumsgeſchmack einbiegen, dann die 
gut bürgerlichen Keramiken von Emil und Johanna 

Meier, ein paar Frauenfiguren heben ſich etwas über 
dies Niveau, und die bereits etwas verwäſſerten und 
ſtilloſen Keramiken von Friedrich Goldſcheid und der 
Wiener Kunſtkeramiſchen Werkſtätten. Sehr ſehenswert 
find hingegen die Ausſtellungen der keramiſchen Fach- 
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ſchulen Znaim und Teplitz-Schönau, hier wird tüchtig 
gearbeitet, was für die Zukunft das Schönſte hoffen läßt. 

Eine verwirrende Menge ſchöner Service, Gläſer, 
Geſchmeide, Geſchirre ſchmeichelt ſich einem beim Um- 
wenden und Weiterſchreiten ins Auge. Ein paar farben— 
helle neuornamentierte Teppiche fallen einem auf, 
gediegene Webereien mit geſchmackvollen Muſtern aus 
den verſchiedenen öſterreichiſchen Textilſchulen und ſchließ— 
lich die ſchönen Spielereien der Genoſſenſchaft der Spiel- 
eee in Horitz. Da haben Profeſſor Franz 
Barwig, M. Podhajki und 3. Sabr flache Tiere ent- 
worfen, grotesk und poſſierlich, und ſlowakiſche Bauern 
und Bäuerinnen, und das iſt von den Horitzer Spiel— 
warenerzeugern ſo gut und ſo lieb gemacht worden, 
daß man am liebſten ſelbſt damit ſpielen möchte. 

* * * 


Der Hagenbund bat jeinen großen Mittelſaal dem 
Maler Otto Hettner, einem gebürtigen Dresdner, ein- 
geräumt. Seine Technik, ein konſequenter Pointillismus, 
erinnert vielleicht manchen an einen Neufranzofen. 
Aber man laſſe ſich dadurch nicht irreführen. Dieſer 
Otto Hettner iſt ein Deutſcher, manchmal fogar ein 
rechter und braver Deutſcher, wie es das Oelgemälde 
„Unter dem Feigenbaum“ — Mutter und Kind — zeigt 
(das Entzücken aller Natlofen im Saale), zumeiſt aber 
einer jener gefährlichen Deutſchen, die vor dem Schlafen— 
gehen Hamlet leſen und im Duſel Schopenhauer zitieren. 
Ihr Rückgrat iſt ein unbeugſamer Wille zur großen 
Form, zum Pathos. Daran ſtarb ſchon Hans von Narees, 
Und ebendasſelbe Emporrecken iſt bei Otto Hettner 
zu ſehen: faſt mehr ein Wille zur Größe, als Größe 
ſelbſt. Erſt die Entwicklung wird entſcheiden können, 
ob dabei nicht auch die Technik, derer ſich Otto Hettner 
bedient, eine Rolle geſpielt hat. Ich für meine Perſon 
glaube ſchon; denn feine heutige Malweiſe iſt zumeiſt 
noch ererbt und angelernt und nicht ſelbſt gefunden. 
Sein Sinn geht jedoch zur Monumentalität. Aber bei 
aller Achtung vor dem Pointillismus glaube ich nicht, 
daß dieſe analytiſche Methode eine Syntheſe des Lebens 
wie jie doch jede echte Kunſt, wie es ja auch Otto Hettner 
will zu geben imſtande iſt. Hettner ſcheint dies ſelbſt 
zu fühlen. Denn hier und da merkt man bei ihm ſchon 
Verſuche, den Rahmen des konſequenten Pointillismus 
zu durchbrechen und die ihm gemäße Handſchrift zu 
finden. Die Zukunft wird uns und ihn lehren, in wie 
weit dieſe Verſuche eine Erfüllung finden werden. 

Seine pointilliſtiſchen Landſchaften leiden vor allem 
an dieſem Zwieſpalt zwiſchen Wille und Technik. Sie 
find fabrig und unruhig in Farbe und Raumgebung, 
wollen Extrakte geben, bleiben jedoch im Einzelnen 
ſtecken. Vier Landſchaften, — und gerade die, die ein 
Abweichen von der ererbten Art und ein Finden eigenen 
Stils zeigen: Wolkenſchatten, Berglandſchaft, Silber— 
pappeln und Eichbaum, ſind erfüllt und vollendet. Früher 
ſtammelte Hettner, hier ſpricht er. Dem Monumentalen 
ſucht er dann durch Figuren im Freien nahezukommen. 
Ge malt große nackte Zünglingsleiber in durchſonnter 

Landſchaft. Die zwei Gemälde „Neapolitaniſche Phantaſie“ 
und „Vicknick“ möchte ich nicht dieſen Figurenbildern bei— 
zählen Sie ſind ganz anders, ſie haben, möchte ich 
ſagen, etwas Dekameronehaftes, ſprühend, lebhaft heiter 
und forglos. Sie haben nicht die Schwere feiner großen 
Pathetik. Trotz mancher Erinnerung an die Fresken 
gewiſſer Neoimpreſſioniſten — etwa RNyſſelberghes — 
zeigen ſie einen M enſchen voll einer eigenen, modernen, 
dehenden Phantaſie. Seine Großpathetik iſt ja doch 
nur in der Technik neu, dieſe zwei Bilder aber bilden 
für mich den Uebergang zu einigen Gemälden, in denen 
die innerſte Art Hettners ſich zu äußern ſcheint. Ein 
viſionäres Pathos möchte ich das nennen; hier vermählt 
ſich Phantaſie und Monumentalität. In „Harlekin“ 
„Nachtphantaſie“ und „Entwurf zur Kreuzaufrichtung“ 
ſteckt etwas Geſpenſtiſches, das farbiges Erleben wurde— 


Alte und neue Glasperlenarbeiten 


Sie find vielleicht Wegweiſer in die Zukunft Hettners, 
zumal auch ihre Handſchrift ſchon ſpezifiſch perſönliche 
Eigenheiten zeigt. 

* * * 

Die Klimtausftellung im Salon Miethke zeigt mehr 
den Zeichner Klimt als den Maler Klimt. Bon Ge— 
mälden find acht zu ſehen, von Zeichnungen mindeſtens 
ein halbes Hundert. Ich halte dies für einen Vorzug 
der Ausſtellung. Die Zeichnungen Klimts hingen ge— 
wöhnlich in halbfinſtern Gängen zerſtreut und einzeln, 
mehr als Belebung der toten Wand, denn als ausgeſtellte 
Kunſtwerke. Und es ijt dies meines Wiſſens das erjte 
Mal, daß die Zeichnungen ell geſammelt ausgeſtellt 
werden als Selbſtzweck, als Mittelpunkt einer Ausſtellung. 
Wer alſo bisher achtlos an den Zeichnungen Klimts 
vorüberging, der ijt nun förmlich gezwungen, ſtehen 
zu bleiben und zu ſchauen. Wir andern aber ſind froh, 
dieſe Zeichnungen im Zuſammenhang ſehen und er— 
faſſen zu können und wieder einmal zu finden, daß Klimt 
neben Liebermann der beſte Zeichner iſt, den wir Deutjche 
haben. Ein ganz anderer als Liebermann, aber von 
derſelben Meiſterſchaft! Liebermanns Zeichnungen 
ſind ein heroiſcher Verſuch, die verwirrende Fülle des 
Lebens künſtleriſch, zeichnerisch zu erfaſſen, wiederzu— 
geben. Mit einer Wut, die in höchſter Erſchöpfung doch 
noch einmal ſich aufrafft, ſind dieſe Striche geſetzt, Striche, 
immer wieder Striche, ſinnlos wie das Leben aus der 
Nähe, höchſt planvoll aus der nötigen Diſtanz. Darum 
vibriert in allen Blättern Liebermanns die Unruhe, 
die Jagd und Haft. Ganz anders Klimts Zeichnungen, 
fern von allem Treiben und Rennen. Faſt durchaus 
Frauen, meiſtens einzeln, liegend oder ruhend oder 
ſtehend. Das Nuancenjpiel der Bewegung reizt ihn 
nicht, die Linie hat's ihm angetan. Und von einer Feinheit 
der Linienführung ſind dieſe Zeichnungen, dagegen 
die Zartheit der Japaner faſt wie Pathos anmutet. 
Wie mit einem Silberſtift ſind die Konturen gezogen, 
nie merkt man ein Verfagen, die Hand ijt ſicher und 
zittert nicht, läßt nie aus. Das Techniſche der linearen 
Zeichentunſt iſt hier zur höchſten Bolikommenheit ge- 
diehen. Seine Zeichnungen ſind vielleicht das Ewigſte 
einer Kunſt, weil hier Natur nicht ſo weit Ornament 
wurde wie in manchem ſeiner Gemälde. Hier ijt noch 
Natur, geſehen durch ein eigenes Auge. Es iſt dann 
luſtig, wie ſich an manche dieſer Aktzeichnungen plötzlich 
ein Gewand hängt, das voll bunter Ornamente iſt. 

Bekommt aber Klimt Farbe in die Hand, ſo iſt 
ſofort der Dekorateur fertig. Die Natur wird mit allen 
möglichen Zieraten behängt. Gleich feine Landſchaften. 
Herrlich, wo in Klimt nicht der Wiener mit ſeiner teuj- 
liſchen Luſt am Dekorativen erwacht. Von einer Rein- 
heit der Empfindung, von einem vornehmen Stil, von 
einer neuen Romantik und Senſibilität, die eben ſeine 
Landſchaften einzig macht. Aber er begnügt ſich nicht 
damit. Da ift ein Gemalde: Blumenwieſe und da find 
nun die Blumen in der Wieſe wunderſchöne weiße, rote, 
gelbe, blaue, violette Tupferln, nicht Blumen. Die Wieſe 
iſt noch Wieſe, der Himmel mit ſeinen weißen Wolken 
iſt noch Himmel, aber die Blumen find ſchon nur mehr 
Ornamente für Wieſe und Himmel. und wenn dann 
ein Schloßpark eine undurchdringliche Urwaldwand von 
lauter ſo ſchön gemuſterten Tupferln bildet, ſo iſt ja 
dieſes ſchließlich auch ſehr ſchön, aber mehr gemacht als 
geſehen. Sein „Schloß Kammer“ ijt darum auch das 
Schönſte dieſer Ausſtellung, weil ſich hier die innerſte 
Natur Klimts ohne irgend einen ſchön gefledten Umbang 
ausſpricht. 

Die drei ausgeſtellten 
namentlich der „Backfiſch“. 


Portraits ſind ſchwächer, 
Am beſten ijt „Der ſchwarze 
Federhut“, darunter ſich eine blaſſe Dame mit rot— 
blonden Haaren verbirgt. Der Zuſammenklang zwiſchen 
dem Schwarz, Notblond und dem Grauweiß ijt ſehr 
ſchön und auch die wundervoll durchgebildeten Hände. 
Schließlich iſt noch ein Figurenbild da, „Familie“, eine 
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ſchlafende arme Mutter mit ihren zwei jchlafenden Kindern, 
ringsum von einem ſchwarzen undurchdringlichen Dunkel 
bedroht. Das iſt virtuos gemalt mit einem Können 
und Farbenempfinden, deſſen heute kein zweiter Wiener 
Maler fähig iſt. Oskar Maurus Fontana-Wien 


Alte und neue Glasperlenarbeiten 

Eine lehrreiche und eigenartige Ausſtellung hat es 
im Dezember im Königlichen Landesgewerbemuſeum 
in Stuttgart gegeben. Von der Abſicht geleitet, das 
durch die weniger begrüßenswerte Biedermeiermode er— 
wachte Intereſſe für Glasperlen mit dem Abflauen 
dieſer Bewegung nicht wieder verſchwinden zu laſſen, 
bat es Profeſſor Pazaurek unternommen, nicht nur 
einſchlägige Arbeiten vom Altertum bis in unſere 
Tage in ihrer geſchichtlichen Entwicklung zu zeigen, 
ſondern auch hauptſächlich die Perlenverarbeitung durch 
moderne Kunſtkräfte der Zetztzeit vorzuführen. Beſonders 
intereſſant war die alte Gruppe, welche uns zum 
erſtenmale Gelegenheit gab, die Entwicklung der Glas— 
perle und ihre künſtleriſche Anwendung zu ſtudieren. 
Aus der Urbeimat der Glasperle, dem alten Aegypten, 
jab man vor allem zwei bereits genau beſtimmbare 
Glasperlen, nämlich die gravierten blauen der Königin 
Kamare Batſchepſowet, wegen ihrer vollkommenen 
Bildung die beſten Beweiſe einer vorausgegangenen 
längeren Tradition. Die altejte Form der Glasperle 
ijt rund, auch ſcheiben- und ringförmig, ſowie ſtabförmig 
aus gezogenen Röhrchen, die man einkniff und brach, 
dann verſchliff. Zu beſonders bemerkenswerten Lei— 
ſtungen idwang ſich die hochentwickelte Technik aleran- 
driniſcher Werkſtätten der römiſchen Kaiſerzeit empor. 
Verwendet wurde die Glasperle des Altertums haupt— 
ſächlich zum Aneinanderreihen an Schnüren oder, die 
ſtabförmige, zu Netzen. In Oeutſchland begegnen wir 
jon im 15. Jahrhundert Stickereien mit kleinen Glas— 
perlen in der altbeliebten hell- und dunkelblauen Perle 
auf pergamentumhülltem Holzkern aufgenäht, eine 
Technik, die man als „opus Anglicanum™ bezeichnete 
und wozu das Material von Benedig beſchafft wurde. 
Die Entdeckung Amerikas beförderte die Perlenproduktion 
recht ſehr, denn die Indianer wurden die regſten 
Abnehmer der venezianiſchen Glaskurzwaren. Auch die 
Italiener ſelbſt fanden zu dieſer Zeit an Glasperlen- 
ſchnüren ſehr viel Gefallen. Was bisher diesſeits der 
Alpen zu ſehen war, ſtammte aus Italien. Die erſten 
nachweisbaren deutſchen Glasperlen wurden von der 
Mitte des 16. bis wieder zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
in Nürnberg gemacht. Das ganze 17. Jahrhundert 
verwendet venezianiſche Perlen wie man es z. B. auf 
einem Teil des mit Glasperlen beſtickten Kleides der 
ſächſiſchen Kurfürſtin Magdalene Sibylle ſehen konnte. 
Die um dieſe Zeit einſetzende Perlenfabrikation des 
Fichtelgebirges bleibt noch ohne beſonderen Belang, 
noch mehr die von Kunkel begründete Potsdamer Glas- 
hütte. Auch das thüringiſche Lauſcha und ebenfalls 
Cöln befaßten fic, jedoch wenig mit der Glasperlen— 
erzeugung. In neuerer Zeit hat ſich im erſtgenannten 
Orte die Chriſtbaumſchmuckfabrikation entwickelt. Der 
weitaus größte Teil der erzeugten Perlen diente, wie 
im Altertume und auch noch heutzutage, dem Exporte. 
Aber auch in Europa war der Verbrauch im 17. und 
18. Jahrhundert verſchiedener Arten nicht gering. Perlen— 
arbeiten dieſer Zeit hatte die Ausſtellung viele auf— 
zuweiſen. Die Landbevölkerung verwendete dieſe dauer— 
hafte Verzierungsart für ihre Umhängetücher, Hauben 
ujw. Ferner wurden die Glasperlen auch für Wand- 
tapeten herangezogen. Die Perlenweberei in Buchholz 
bei Annaberg im Erzgebirge iſt neueren Datums. Eine 
eigenartige Spezialität der Glasperlenarbeit der Rokoko— 
zeit vertritt die Korallenfabrik van Selow in Braun— 
ſchweig, nämlich Perlenmoſaik auf jteinbartem Kitt— 
grund. Das Ankitten von Glasſteinchen ijt ſchon früher 
verbreitet geweſen, doch ſteht dieſe Technik erheblich 
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zurück hinter der Verzierungsart von Bechern u. dgl. 
mit Glastropfen, die ſich ſchon im 17. Jahrhundert von 
Böhmen aus nach Schleſien und Sachſen verbreitete. 
Die neuere Zeit der Glasperlenfabrikation und Ver— 
arbeitung, die in der Biedermeierzeit ihren Höhepunkt 
erreicht, beginnt mit dem Eintreten Böhmens in die 
Glaskurzwarenfabrikation. Daſelbſt ijt dieſe Induſtrie 
ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts zur Entwicklung 


gelangt. Der Metalleinzug in die Perlen wurde aber 
erſt 100 Jahre ſpäter eingeführt. Die der Dekoration 
ebenfalls viel Spielraum gewährende Drudperlener- 


zeugung entwickelte ſich gleichfalls und erfuhr um 1870 
ihre größte Blüte. Am wichtigſten aber wird mit der 
Zeit, die 1795 eingeführte Sprengperlenerzeugung 
die ihren Höhepunkt mit der Einführung des venezianiſchen 
Spitems im Jahre 1887 erreicht. Vorher bezog man 
auch Sprengperlen aus Venedig, um jie in Böhmen 
zu ſchleifen. Von einſchneidender kunſtgewerblicher 
Bedeutung war es jedoch, daß wegen der ſteten Rivalität 
von Venedig und Böhmen Stickperlen in größter Feinheit 
und Farbe in einer Zeit zur Verfügung ſtanden, die 
gerade für ſolche Arbeiten Zeit, Ruhe und die erforder- 
liche Ausdauer hatte — die Biedermeierzeit. Sie war 
es daher auch, die uns eine Anzahl feiner, in allen Tech— 
niken ausgeführten Arbeiten, geſchmückt von oft reizenden 
Motiven hinterließ. Nach der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ſind die Glasperlenarbeiten ebenſo zahlreich wenn nicht 
mehr verbreitet, jedoch bleibt alles, was da geſchaffen 
wurde, der zunehmenden Stilloſigkeit wegen wenig 
erfreulich. Die Herſtellung der Perlenarbeiten lag teils 
in den Händen der Damen, teils in den der Haus- und 
Verlagsindujtric, wie eine ſolche z. B. in Schwäbijch- 
Gmünd und Umgebung florierte. In der Tracht der 
Bauern fand die Perlenſtickerei, von Modeſchwankungen 
ziemlich unbeeinflußt, ebenfalls reichliche Verwendung. 
Mehr jedoch in der Volkskunſt anderer Weltteile, namentlich 
bei den Indianern und Negern, 

Was hier nur in großen Zügen umriſſen werden konnte, 
das alles illuſtrierte die Stuttgarter Muſeumsausſtellung 
in oft hervorragenden Objekten und gab ſo nicht nur ein 
überſichtliches Bild dieſes kunſtgewerblichen Gebietes aus 
früheren Tagen, ſondern brachte auch reiche Anregungen 
zu einer Wiederbelebung dieſes gefälligen Kunſtzweiges. 
Eine ſolche iſt in unſeren Tagen keineswegs leicht, denn 
der Export in unkultivierte Länder hat es dazu gebracht, 
daß beſonders feine Perlenarten leider vollſtändig ver— 
ſchwunden ſind. Aber gleichwohl hat die der retroſpek— 
tiven Abteilung angegliederte Gruppe modernes Arbeiten 
gezeigt, daß die Perlenarbeiten durch originelle, moderne 
Kunſtkräfte auf die Dauer einer gedeihlichen Zukunft 
entgegengeführt werden könnten. Von den zahlreichen 
aus allen Teilen Deutſchlands und auch des deutſchen 
Oeſterreichs eingeſandten Arbeiten ſeien lediglich jene 
von Elſe Wislicenus und Lucy Gottſchalk, beide aus 
Breslau, des lokalen Intereſſes wegen genannt. Die 
oft an japaniſche Farben- und Formengebung erinnernden 
Arbeiten von Frau Wislicenus von einer recht gefälligen 
Eigenart errangen ſich ebenſo viele begeiſterte Freunde 
wie die Gottſchalkſchen, unter denen ſich leichte und 
turante Perlenarbeiten befanden, welche die Künſtlerin 
ſelbſt entwirft und durch heimiſche Perlenarbeiter aus— 
führen läßt, mit der Abſicht, dieſe Technik als Volks— 
tunſt einzuführen. Die zahlreichen Ankäufe, welche 
an der zur Weihnachtszeit ſtattfindenden Ausſtellung 
von Seiten der Beſucher gemacht worden ſind, zeugten 
von der beſonderen Beliebtheit, deren ſich die Glas— 
perlenarbeiten heutzutage erfreuen und geben der Hoff— 
nung Raum, daß jenen ein längeres Dafein beſchieden 
ſein dürfte. Nur wäre ihnen zu wünſchen, daß ſie nicht 
als künſtlich ans Licht gezogene Kinder der Mode, ſondern 
den Anforderungen auch eines feineren Geſchmacks ge— 
nügend als Erzeugnis eines nützlichen Kunſtzweiges eine 
gern geſehene Wiederbelebung fänden. Aus dieſem 
Wunſche heraus hat es auch Profeſſor Pazaurek, der 
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Vorſtand des Königlichen Landesgewerbemuſeums in 
Stuttgart, in dankenswerter Weiſe unternommen, die 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Reſultate dieſer 
Ausſtellung — die im obigen in einem kurzen Auszug 
wiedergegeben worden ſind — in einem reichilluſtrierten 
Buche zuſammenzufaſſen, das die Verlagsanſtalt Alexander 
Koch in Darmſtadt jetzt erſcheinen ließ. 
Sofef Rubina-Stuttgart 


Heimatſchutz 

Auf Grund des Geſetzes gegen die VBerunjtaltung 
von Ortſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegen— 
den iſt für die Stadt Striegau ein Ortsſtatut zum Schutze 
von Bauwerken geſchichtlicher und künſtleriſcher Bedeu— 
tung erlafjen und vom Breslauer Bezirksausſchuß be— 
ſtätigt worden. Die Bauten, die geſchützt werden ſollen, 
find die katholiſche Kirche, die Antoniuskapelle, die evan— 
geliſche Kirche, die alten Feſtungsmauerteile an den 
Promenaden, der Schnabelturm, ſechs Ringgrundſtücke, 
der Natsturm, die Turnhalle, die Badeanſtalt, die evan- 
geliſche Präparandenanſtalt, die Reichsbank. Bei dieſen 
Bauwerken iſt die baupolizeiliche Genehmigung zur 
Ausführung baulicher oder anderer Aenderungen und 
zur Ausführung von Bauten und baulichen Veränderungen 
in ihrer Umgebung auch dann zu verſagen, wenn ihre 
Eigenart oder der Eindruck, den fie hervorrufen, durch die 
Bauausführung beeinträchtigt werden würde. Weiter 
wird nach dem Ortsſtatut innerhalb der Promenaden— 
teile Gräbenſtraße bis Jauerſtraße und Schweidnitzer— 
ſtraße bis Kohlenſtraße die Baugenehmigung für Neu- 
bauten verſagt, wenn die beabſichtigten Bauwerke ihrer 
äußeren Erſcheinung nach nicht geeignet ſind, ſich dem 
Landſchaftsbild anzupaſſen. Auch die Anbringung von 
Reklameſchildern, Schaukäſten, Aufſchriften, Abbildungen 
und Anſtrichen bedürfen der baupolizeilichen Geneh— 
migung, die verſagt werden ſoll, wenn dadurch Straßen 
oder Plätze oder das Stadtbild verunſtaltet wird. Als 
Beirat für dieſe Fragen wird eine beſondere Kommiſſion 
eingeſetzt, die ebenſo wie der Magiſtrat vor Erteilung 
oder Verſagung der Genehmigung zu hören iſt. Die 
Kommiſſion wird durch zwei Magiſtratsmitglieder und 
vier Bürger gebildet, von denen zwei Stadtverordnete 
ſein müſſen. Befindet ſich unter dieſen kein Sachver— 
ſtändiger, ſo iſt der Schleſiſche Bund für Heimatſchutz 
zu hören. 

Neben dem Heidelberger Schloß iſt, wie namhafte 
Kunſtſchriftſteller anerkannt haben, das ſchönſte Bau— 
werk der Renaiſſance das Schloß der Piaſten zum Briege 
in der alten Oderjtadt Brieg. Wenn dieſes Juwel deutſcher 
Baukunſt an einer lebhaften Touriſtenſtraße liegen 
würde, hätte es ſchon längſt feine Sterne im Bädecker. 
So träumt es einen Dornröschenſchlaf, dem äußeren 
Anſchein nach allerdings mehr ein Aſchenbrödel als ein 
Dornröschen. Von der verſchwundenen Pracht zeugt 
eigentlich nur noch das gut erhaltene große Portal mit 
den Standbildern ſeines Erbauers aus dem Hauſe der 
Piaſten und deſſen Gemahlin. Auf dem weiten Hofe, 
der einſt prächtiges Marmorpflaſter trug und auf dem 
glänzende Turniere ausgefochten wurden, mahnen einen 
die mit Brettern vernagelten Fenſterhöhlen an die Ver— 
gänglichkeit alles Irdiſchen. Die weiten Räume des 
Schloſſes ſelbſt ſind dem Proviantamt eingeräumt, 
das Heu, Hafer und andere für Vieh und Menſch nützliche 
Dinge dort lagern läßt. Für die Erhaltung des Gebäudes 
iſt bisher ſoviel wie nichts geſchehen. Dies ſoll nun anders 
werden. Es iſt ein Aufruf erſchienen, der bezweckt, dem 
unwürdigen Zuſtand des Schloſſes ein Ende zu machen. 
Man hofft die Genehmigung zu erhalten, um durch 
eine Lotterie den alten Bau in würdiger Weiſe zu reſtau— 
rieren. Hoffentlich ſchläft die Bewegung nicht wiederfein. 

Wir haben auf das Brieger Piaſten-Schloß und ſeine 
Wiederherſtellung ſchon im II. Jahrgang unſerer Zeit— 
ſchrift Seite 249 ff. hingewieſen, wo auch das Portal 
und andere Teile abgebildet find. Der Konſervator 
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der Kunſtdenkmäler der Provinz Schleſien, Baurat 
Dr. Burgemeiſter, der damals über die mögliche Wieder— 
herſtellung des Schloſſes ſich äußerte, ſchreibt neuerdings 
dazu in der „Schleſiſchen Zeitung“ u. a.: Die Militär- 
verwaltung iſt geneigt, ein anderes Magazin in Brieg 
zu errichten, ſodaß ſie die Räume des Oſt- und Süd— 
flügels im Schloſſe ſpäter nicht mehr brauchen wird. 
Es handelt ſich nun darum, daß der Bau unter ange— 
meſſener Abfindung des Militärfiskus für andere Be— 
nutzung gewonnen wird. Dabei ijt in Frage gekommen, 
die Erdgeſchoßräume des Oderflügels zur Aufnahme 
des neugegründeten Brieger Heimatsmuſeums zu ver— 
wenden. Für die mächtigen Räume der oberen Ge— 
ſchoſſe iſt, wie bereits kurz berichtet wurde, die Errichtung 
eines großen ſtädtiſchen Geſellſchaftsſaales mit zuge— 
hörigen Nebenräumen aller Art in Anregung gebracht. 
Die Vorſchläge haben in Brieg Anklang und, was wichtiger 
iſt, offene Hände gefunden. Wie die Erfahrung lehrt, 
ergibt ſich die beſte Erhaltung eines Bauwerks aus ſach— 
gemäßer Benutzung. Man könnte es daher nur freudig 
begrüßen, wenn es gelänge, die nicht zu unterſchätzenden 
finanziellen Schwierigkeiten zu überwinden und den 
wertvollen Bau einer neuzeitlichen Verwendung zuzu— 
führen, mit der ſchädigende Eingriffe in die wichtigeren 
Teile des Vorhandenen nicht verbunden ſind. An dem 
Gewinn wäre nicht nur die Stadt Brieg, ſondern die 
ganze Provinz beteiligt. Selbſtverſtändlich kann es ſich 
bei dieſen Plänen zu einer würdigeren Verwendung 
des Schloſſes nicht um eine romantiſche Rekonſtruktion 
der zerſtörten Teile handeln. Dieſe wird ſchon wegen 
der gewaltigen Koſten auszuſcheiden ſein, abgejeben 
davon, daß ausreichende Anhalte zu einer richtigen 
Wiederherſtellung fehlen. Wie in den meiſten ähnlichen 
Fällen beſteht die zu löſende Aufgabe darin, ein Kom— 
promiß zu finden, durch das bei möglichſter Erhaltung 
der Altertumswerte neues Leben aus den Ruinen er— 
blühen kann. 


Schleſiſche Spitzen 

Zu dem Aufſatze von Wilhelm Hardt über die Schle— 
ſiſchen Spitzenſchulen wird uns von der Inhaberin der 
Schleſiſchen Spitzenmanufaktur Amalie Metzner in Hirſch— 
berg ergänzend und berichtigend geſchrieben: 

Der erſte Schüler und die erſte Schülerin von J. Wechſel— 
mann waren Bernhard Metzner und ſeine Schweſter 
Maria Metzner, Marie Waegner trat ein Jahr ſpäter ein, 
ferner gründete Bernhard Metzner 1869 mehrere Spitzen. 
Schulen im Rieſengebirge auf eigene Rechnung und 
wurde mit den höchſten Preiſen auf den erſten Weltaus— 
ſtellungen Wien, Paris, München ete. etc. mit 15 Medaillen 
ausgezeichnet; es wurden Spitzen ſogar nach Amerika 
und Japan geliefert; nach ſeinem im Dezember 1899 
erfolgten Tode führt Amalie Metzner die Fabrikation 


weiter und hat gegenwärtig Schulen in Hain, Herms— 
dorf, Weisſtein, Arnsberg und Seiffershau. 
Schleſiſche Künſtler 
Alois Erdtelt, geboren am 5. November 1851 als 


armer Leute Kind in Herzogswalde in Schleſter, ſtarb 
am 18. Januar in Schwabing. Er war mit 25 Fahren 
Schüler Siet in Berlin und ſpäter von Wilhelm 
von Diez in München. Seit ſeiner Lehrzeit war er in 
München anſäſſig, wo er als Porträtmaler geſchätzt 
und auch als Lehrer an der Kunſtgewerbeſchule tätig 
war. Den Profeſſortitel erhielt er 1903, feds Jahre 
ſpäter auf der Münchner internationalen Ausſtellung 
die große goldene Medaille, nachdem er ſchon vorher 
auf Ausſtellungen in Berlin und Antwerpen Auszeich— 
nungen erhalten hatte. Von öffentlichen Galerien be— 
ſitzen die in Königsberg und Hannover, ſowie die Münchner 
Pinakothek Werke von ihm. Im Breslauer Muſeum 
der bildenden Künſte iſt er leider noch nicht vertreten. 
Wie es heißt, hat er ſeinen geſamten Nachlaß an Ge— 
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mälden, Zeichnungen ujw. der Stadt München für die 
demnächſt zu errichtende ſtädtiſche Gemäldegalerie teſta— 
mentariſch überwieſen. Auf der Lichtenbergſchen Fubi- 
läumsausſtellung zu Ende vergangenen Jahres war er 
nicht unter den Ausſtellern, aber auf der im Jahre 1896 
ſah man dort ein rembrandtſches Selbſtbildnis und ein 
in der Weife der alten deutſchen Meiſter aufgefaßtes 
und durchgeführtes Porträt ſeines Vaters. In dieſer 
altmeiſterlichen Art, in ſchwerer Farbenpracht ſchwelgend, 
zeigte er ein großes Können und ein feines Stilgefühl. 

Profeſſor Hans Roßmann hatte zu Anfang dieſes Jahres 
eine große Ausſtellung ſeiner Werke in Eduard Schultes 
Kunſtſalon in Berlin, bei welcher Gelegenheit der „Tag“ 
ſchrieb: Roßmanns Kunſt ſteht der Malerei eines Hans 
Thoma, eines Fritz Boehle und eines Grafen v. Kalckreuth 
nahe. Auch iſt ſie ſtark mit Gemütswerten durchſetzt, 
die ſie unmittelbar aus der Heimat zieyt. Als das 
Gemälde „Abendlied“ von Roßmann in der Münchener 
Sezeſſion zum erſtenmal ausgeſtellt wurde, ſchrieb man 
das Fahr 1903, Vorher war der Maler vor allem durch 
ſeine ebenfalls dem Stoffkreis ſeiner oberbayeriſchen 
Heimat entnommenen Zeichnungen in der „Jugend“ 
aufgefallen. Jetzt kann man ſich in der großen Roßmann— 
Ausſtellung bei Schulte davon überzeugen, daß das Bild 
von ſeiner natürlichen Herbheit nichts eingebüßt hat. 
Trotzdem hier bei der Konzeption vielleicht der Maler 
mit dem Illuſtrator Roßmann etwas im Streite lag, 
muß man doch der maleriſchen Behandlung des Ganzen 
die größte Anerkennung zollen. Es iſt als Stimmungs— 
bild im Innerſten erlebt, und die Farbe hat gar nichts 
Trocken-Akademiſches an ſich. Man merkt hier im großen 
wie im kleinen die gute Schulung, die er auf der 
Münchener Akademie unter der Leitung von Wilhelm 
Diez genoſſen. Als er vor ſieben Jahren als 58jähriger 
an die Breslauer Kunſtſchule als Lehrer berufen wurde, 
ſah man Roßmann von München nur ungern ſcheiden. 
Seine jetzige Berliner Kollektivausſtellung zeigt, daß 
ſeine Entwicklung auch in der ſchleſiſchen Hauptſtadt 
keinen Stillſtand kennt. 

Dem Studierenden an der Königlichen akademiſchen 
Hochſchule für die bildenden Künſte in Charlottenburg, 
Maler Haus Bruch, iſt durch Beſchluß des Kuratoriums 
der Adolf Ginsberg-Stiftung für das Jahr 1911 ein 
Stipendium von 2100 Mark verliehen worden. Hans 
Bruch iſt 1887 in Breslau geboren als Sohn des Kompo— 
niſten Profeſſor Or. Mar Bruch, des damaligen Direktors 
der Breslauer Singakademie. Er hat in Berlin das 
Gymnaſium beſucht und ijt feit 1904 Schüler der Berliner 
Akademie, insbeſondere von Paul Meyerheim und 
Friedrich Kallmorgen. 

Naffael Schuſter-Woldan — er ijt 1871 in Striegau 
geboren und wir haben auf Seite 39 und Beilage 3 
des II. Jahrgangs ein Altarbild für Liegnitz von ihm 
veröffentlicht hat die maleriſche Ausſchmückung des 
Bundesratsſaales im Reichstagsgebäude nach etwa 
neunjähriger Arbeit vollendet. Wolfgang von Oettingen 
ie darüber im „Tag“ 

„Daß an der Nordwand, die durch die impoſante 
Maffe des Kamins etwas Schweres hat, in abſichtlich 
ſtark bewegten Gruppen und in tieferen Farben links 
vom Kamin zu ſehen iſt, wie ein ungefüger Rieſe nieder— 
geritten wird von einem Geharniſchten, der an der Spitze 
eines Zuges fiegbafter Frauen daberfprengt; während 
gegenüber, rechts, die bisher von dem Barbaren be— 
drängten, jetzt aber befreiten Menſchen dem Ausgang 
dieſes Kampfes entgegenjubeln. Die öſtlich anſchließende 
Fenſterwand zeigt auf ihrem linken Bilde in ruhigen 
Formen und Lichtern, kühlen Farben die allegoriſchen 
Figuren der Jagd und der Landwirtſchaft als Anfänge 
des Kulturlebens, während rechts vom Fenſter eine 
Gruppe einzeln bervorgebobener Frauengeſtalten ver— 
mutlich einige der deutſchen Stämme und daneben 
eine gedrängte, lebhaft diſputierende Menge in offener 
Halle wahrſcheinlich das Volksleben im allgemeinen 
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verſinnbildlichen. Daß arbeitſamer Friede rühmlich, 
aber durch gewaffnete Kraft zu ſchützen ſei, ſehen wir 
an der Südwand, deren Bilder in Farbe wie Kompo— 
ſition wohl die feierlichſten des ganzen Zyklus ſind: 
nur wenige Figuren füllen ſie aus, aber ſie verbinden 
ſich zu Gruppen von größter Anmut und Würde. Die 
Weſtwand nimmt dann das Thema der öſtlichen zunächſt, 
wieder auf, indem ſie von Kolonien und Handel erzählt; 
und jenſeits der Uhr über der Tür ſitzt Klio mit ihrer 
Geſchichtstafel. 

So wäre denn eine Art von Ariadnefaden geiponnen 
für die Beſucher des Saales und die Beſchauer der Re- 
produktionen nach ſeinen Gemälden, die ſich gewiß 
in kurzer Zeit verbreiten werden. Der tiefer blickende 
Kunſtfreund wird ſeiner ja kaum bedürfen; und der 
Maler ſelbſt? Sollte er nicht in der Stille darüber lächeln, 
daß man von ſeinem Werke deuten möchte, was an ihm 
das Unweſentlichſte iſt; und ſollte er nicht hoffen, daß 
recht vielen die Luft am Deuten vergebe über der edleren 
Luft entzückter Augen? Daß ſolche Hoffnung nicht zu- 
ſchanden werde, bat er gewiß mit Fug und Recht ſich 
erworben.“ 


Wettbewerb 


Einen Wettbewerb für Schmuck und Zierat erläßt der 
Verlag der „Goldſchmiedekunſt“. Es werden Entwürfe 


für folgende vier Gruppen gewünſcht: Juwelenſchmuck, 
Gold- und Silberjhmud, Sportſchmug, Silberwaren. 
Für jede der beiden erſten Gruppen ſtehen ein erjier Preis 
von 200 Marl. ein zweiter von ICO Mark, ein dritter 
von 60 Mart, ein vierter von 40 Mari und dreißig An— 
käufe zu je 20 Mark zur Verfügung. Jede der Gruppen 
5 und 4, Sportſchmuck und Silberwaren, ſieht einen 
erſten Preis von 150 Marl, einen zweiten von 75 Mark, 
einen dritten von 35 Wark und 12 Ankäufe zu je 
20 Mark vor. Einſendung bis J. April an Hermann 
Schlag Nachf., Leipzig. Reichſtraße 18/20. 


Der Bismarckturm in Bochum 


Der im Oktober vorigen Jahres eingeweihte Bismarck— 
turm in Bochum, den wir auf dieſer Seite im Bilde zeigen, 
iſt ein Werk des jungen Breslauer Architekten Albrecht 
Friebe, eines Schülers Profeſſor Hans Poelzigs. Bei 
einem unter allen deutſchen Künſtlern ausgeſchriebenen 
Wettbewerbe, bei dem 550 Entwürfe eingingen, erhielt 
er den dritten Preis und den Auftrag zur Ausführung. 
Im unteren Raume des Turmes befindet ſich eine archi— 
tektoniſch reich geſtaltete Gedenkhalle mit der Büſte des 
großen Kanzlers. Auf der oberen Plattform ſteht ein 
im Durchmeſſer drei Meter großes Feuerbecken zur Feuerung 
mit Benzol. 
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Remus von Woyrj 


Kommandierender General des VI. Armeekorps von 1903 


1911 


Nach einer Lithographie von S. Laboſchin 


